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PR ie erſte Zuͤge dieſer 
Schrift ſeynd auf 
D Veranlaſſung einer 
Pa haft entworfen worden, welche 
den ruͤhmlichen Vorſatz einer guten 
Regierung gefaßt hatte. 
X a 


In acht weitern Jahren ſamm⸗ 


len ſich neue Gedancken, die Erfah⸗ 


rungen werden reifer und die gan⸗ 


ze Geſinnung gelaͤuterter und un⸗ 
partheyiſcher. 


Ich habe keinen politiſchen Ro⸗ 
man ſchreiben wollen und deßwegen 
weder Unmoͤglichkeiten gefordert, noch 
den Stand der Menſchlichkeit de⸗ 
gradirt. Fehlen, iſt was wir taͤg⸗ 
lich koͤnnen; ſich und andere zu 
beſſern, iſt der Wunſch und Bemuͤ⸗ 
hung eines Chriſten, eines Patrio⸗ 
ten, eines treuen Buͤrgers und das 
allgemeine Anliegen jeden wahren 
Menſchen⸗Freunds. 


Nach 


Nach diefen beyden gleich wah⸗ 
ren Saͤtzen kan es dahero' gar leicht 
ſeyn, daß mir im Fzoſten Jahr, 
wann Gott meine Tage fo vers 
längern ſollte, manches ſelbſt noch 
ſchwer auszuuͤben fallen wuͤrde, was 
ich jetzt im 3 fſten Jahr geſchrieben 
und von andern gefordert habe. 


Mein Gewiſſen bezeugt mir aber, 
daß ich das tiefere Erkaͤnntnuiß des 
grauern Alters mit eben der Treue, 
als meine jetzige Einſichten, unter 
göttlichen Beyſtand zu befolgen be- 
fliſſen ſeyn und den Rath und Zu— 
rechtweiſung anderer eben fo danck— 
bahr annehmen wuͤrde, als ange⸗ 
2 mein Wunſch iſt, daß Maͤnner 
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von höhern Erfahrungen gegenwärs 
tige Blätter mit Empfindungen dee 
Redlichkeit meines Herzens und Vor⸗ 
ſatzes aufnehmen moͤgen. 


Franckfurt am Mayn, den 18. 
Oct. 1758. 


Friderich Carl von a 


Allgemeine 


Manimen 


Anmerckungen. 


„Wohl zu dencken, zu reden, wie man 
gedencket, und zu thun, wie man redet, 
find die drey Haupt⸗Raͤder, mit welchen 
die Welt von weiſen Regenten 
regieret wird. 


Hrn. Graf Teßins Briefe an den 
Cron⸗ Prinzen, 1. Th. p. 72. 


Fi Haushaltung nicht nach einem 
gewiſſen generalen Plan fuͤh⸗ 

ret, obgleich derſelbe in Neben-Pun⸗ 
cten ſich manchmahlen aͤndert; noch weit 
weniger kan ein Regent auch nur einige 
A 2 Zeit⸗ 
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Zeitlang ſein Regiment gluͤcklich und or⸗ 
dentlich führen, wann nicht gewiffe Grund⸗ 
Maximen vorausgeſetzt und als die Richt⸗ 
ſchnur unverwandt vor Augen "Ph 
werden, 


Einige derſelben können und müſſen 
zu allen Zeiten unveränderlich bleiben; 
andere aber entftehen aus den Umſtaͤnden 
und richten ſich in ihrer Dauer, Ein⸗ 
ſchraͤnckung, Ausdehnung oder gaͤnzlichen 
Abaͤnderung nach jenen. 


Man bat Höfe, von denen man Syſtem, 
Ordnung, und Harmonie in den Maximen 
gewohnt iſt; Man weiß ſogar die Grund⸗ 
Saͤtze, nach denen fie handeln, ja fie laſ⸗ 
ſen ſich davor anſehen, daß man ſie ſelbſt 
nach denſelben, als unveraͤnderlichen Ge⸗ 
ſetzen ihrer Regierung, beüfehealen und 
behandeln muͤſſe. 


G 


Von 
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Von manchen andern Höfen hingegen, 
findet man feit 50. 60. und zoo. ah: 
ren her keine Spur, daß fie jemahls or⸗ 
dentlich geweſen. Das iſt eine gewiſſe 
Generation von Herrn und Dienern, die 
nach und mit einander aufwachſen und in 
einer Harmonia præſtabilita unter ſich zu 
ſtehen ſcheinen, um den alten Fehlern ewig 
treu zu bleiben. 


Ueberhaupt iſt es ein faſt allgemeiner 
Fehler der mittlern und kleinen Teutſchen 
Hoͤfe: Sie dencken und handeln nicht 
ſyſtematiſch. 


Ein Syſtem erfordert Vollſtaͤndigkeit, 
Fundament, Ordnung, Uebereinſtimmung 
der Theile zu dem Ganzen und eine rich: 
tige Verhaͤltniß derſelben unter ſich. Vil⸗ 
leicht ſetzen folgende Beyſpiele die Sa⸗ 
che in ein näheres Licht, 
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Der Hof zu * hat gute Principia, 
er hat keinen fo mercklichen Fehler, der 
ihm einen boͤſen Ruf zuwegen braͤchte, es 
iſt Gerechtigkeit und Haushaltung da an⸗ 
zutreffen, er koͤnnte fi) aber noch vor vie⸗ 
len andern hervorthun, und dem Herrn 
und Land weit mehrerer Nutzen geſchafft 
werden, wann nicht ein gewiſſer Geiſt der 
Unordnung auf der ganzen Regierung 
ruhte. Dann es iſt einmal richtig: Ei⸗ 
ner muß die Uhr aufziehen, es ſeye nun 
der Herr im Haus ſelbſt, oder derjenige, 
welchem er den Schluͤſſel dazu anvertrauet 
bat; oder, daß ich mich eines andern 
Gleichniſſes bediene: Einer darf das 
Steuer-Ruder fuͤhren, wann die uͤbrige 
im Schiff befindliche gluͤcklich fahren fol: 
len. An dieſem Hof aber wird heut die 
Ubr gerichtet, morgen ſchiebt fie der eine 
vorwaͤrts, ein anderer ruͤckwaͤrts, der 
dritte haͤngt gar die Gewichte ab, und 

weil 
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weil ſie von ſo vielen bedient wird, geht 
ſie niemahls richtig. 


An einem andern Hof fehlt es an nichts, 
was zur Vollſtaͤndigkeit eines glücklichen 
Regiments nöthig iſt; eine Decke von 
ewigem Schlummer haͤngt aber vom Thron 
herab uͤber das ganze Regiment. Das 
Materiale iſt da, es geht aber wie bey 
dem langſamen Bauen, biß man unter 
das Dach kommt, ſeyn die Waͤnde ſchon 
wieder eingefallen. An Rath fehlts nicht, 
aber nur zu der Zeit, wenn man ihn am 
noͤthigſten braucht, man beſtellt erſt die 
Spruͤtzen, wann die Flamme ſchon über: 
dem Haus zuſammen ſchlaͤgt. ) 


A 4 Zu 


*) La Cour de * * par cette lenteur, 
qui lui eſt ordinuire, negligea alors 
& depuis encore perdit tout a fait la 
volontè de connoitre & de chatier un 

aulli 
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Zu iſt das Regiment in der beften 
Verfaſſung, der Herr genießt einer gegruͤn⸗ 
deten Reputation; der Hof iſt aber ein 
Muſter von Unordnung. Im Land re⸗ 
gieren die Miniſters, welche der Herr 
gerne ſchalten und walten läßt, wann fie 
ihn nur mit ihrem Latein in feinen Luſt⸗ 
barkeiten ungeſtohrt laſſen; zum Gluͤck 
ſeynd es tapfere und verftändige Männer, 
Am Hof regiert aber der Herr ſelbſt. Ich 
erſchrecke, wann ich bedencke, wie es in 
den Land ausſehen wuͤrde, wann die Ge⸗ 
beime Käthe keine redliche Leute wären, 


Hin⸗ 


auſſi grand deſordre — & laiſſa re- 
tomber les choſes dans la premiere con- 
fuſion. Nouv. Relat, de Vene J. I. 
P. 109. Dieſes Buch iſt vor Au. 1740. 
geſchrieben, deßwegen ich den Nahmen 
des Hofs um der veraͤnderten Umſtaͤnde 
willen auſſen gelaſſen. 
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Hingegen zu ** wollen Ihro Durchl. 
allein regieren und fragen niemand, als ſich 
ſelbſt. Eine Kutſche mit acht Pferden 
mochte noch eher ohne Gefahr allein zu 
regieren ſeyn, als ein ganzes Fuͤrſtenthum 
von einem eigenſinnigem Kopf. ’ 


Zu hat man mit dem benachbarten 
Hof ſchwere Land und Leut betreffende Streiz 
tigkeiten. Mit etlichen Gran Klugheit, 
Ueberlegung und Herzhafftigkeit hätte man 
ſich in dem volligen Vortheil erhalten, 
diß Tempo wurde aber verſaͤumt. Nach 
langem vergebenen Proceßiren will man 
ſich vergleichen und wählt zu einen 
Hof zum Schiedsmann, der mit jenem in 
der engeſten und freundſchafftlichſten Ver⸗ 
bindung ſtunde, in der einfaͤltigen Hoffnung, 
dieſer Hof werde, durch ein ſo ſeltenes Bey⸗ 
ſpiel der Maͤßigung und Vertrauens ge⸗ 
ruͤhrt, ſeinem alten Freund ab- und der 
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Gerechtigkeit der Sache beyſtehen. Wa 
re das klug gedacht? Heißt das ſyſtema⸗ 
tiſch gehandelt? 


Es koͤnnen viele Stuͤcke in einer Ver⸗ 
faſſung gut, ruhm- und nachahmungs⸗ 
wuͤrdig, und ſelbige kan gleichwohl im 
Ganzen tadelhafft, ſchaͤdlich, ja gar tyran⸗ 
niſch ſeyn. 


Es giebt ſo wenig ein allgemeines voll⸗ 
ſtaͤndiges Modell der Regierungs-Kunſt, 
als einerley Climat. Ein Pelz von Kopf 
bis zu Fuß thut im May zu Petersburg 
noch ſehr gute Dienſte, in Neapel wurde 
es bequem ſeyn, um zu verſchmachten. 
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Doch iſt kein Hof ſo gut, der nicht ſei⸗ 
ne Fehler hat und keiner fo ſchlecht und 
verdorben, dem man nicht noch manche 
gute Eigenſchafften gelten laſſen kan. 


Die 
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Die Verfaſſung eines Hauſes und Sam: 
des mag aber übrigens gut oder ſchlecht 
ſeyn, fo kommt die Haupt: Sache allemahl 
auf den Regenten felbft an. Das ſchonſte 
Haus zerfaͤllt in ſich, wann es von einem 
nachlaͤßigen Herrn bewohnt wird, und ei: 
ne Wuͤſte wird zum Garten unter der Pfle: 
ge eines emſigen und klugen Beſitzers. 
Was wurde Rußland unter Peter dem 
Großen? ? Die Preußiſche $ Sande und Macht 
unter dem jetzigen und vorigen Könige? 
Der Oſterreichiſche ſonſt fo elende Finanz 
und Kriegs⸗Staat unter der Kayſerin⸗Kö⸗ 
nigin? Wer dagegen manche andere mit 
den herrlichſten Natur- Gaben gefegnete 
Lande anſieht, und ihren vorigen Zuſtand 
mit der Moͤglichkeit des Flors, worinn fie 
noch ſtehen koͤnnten, zuſammen haͤlt, den 
muß ein jammerndes Erbarmen uͤberneh⸗ 
men, ein ſo ſchoͤnes Vermoͤgen unter der 
Verwaltung eines unwuͤrdigen Vormunds 
zerrinnen zu fehen, Man 


12 BD 8 S 

Man gebt langſamer den Berg hinauf. 
als herunter. Ein Gebaͤude, woran zwan⸗ 
zig Jahre lang aufgefuͤhret worden, kan 
in einer Nacht abbrennen. Ein Hand iſt 
geſchwinder ruinirt, als reforrurt. Es 
muß einem weiſen, um die Ehre ſeines 
Hauſes und die Wohlfahrt feiner Unter⸗ 
thanen redlich beſorgten Regenten nichts 
empfindlicher ſeyn, als einen Nachfolger 
vor ſich zu ſehen, den das Recht der Ge⸗ 
burt in Stand ſetzt, dasjenige wieder zu 
zerſtoren, was. feine Klugheit, Mühe 
uud Fleiß erarbeitet hatte. Es muß recht⸗ 
ſchaffenen und gewiſſenhafften Miniſtern 
manche ſchwere Stunde machen, ihren kuͤnf⸗ 
tigen Herrn mit Leuten umgeben zu ſehen, 
von denen ſie in voraus verſichert ſeynd, 
daß ſie das gerade Gegentheil deſſen thun 
werden, was ſie zum Ruhm des Hauſes 
und Beſten des Landes durch eine lange und 
8 f i ber 
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beſchwerliche Erfahrung bewaͤhrt gefunden 
hatten. 


Es iſt ein (werte Amt, regierender 
Herr zu ſeyn, doch wahrlich vor böfe Re⸗ 
genten am ſchwerſten. Ungluͤcklich ift der 
Herr, der ſichs z u leicht nimmt, ein Land 
regieren zu koͤnnen, aber noch ungluͤcklichet 
iſt das Land eines Herrn, der die Wich—⸗ 
tigkeit feiner Regenten Pflichten einfieht, 
ohne den Willen zu haben, fie zu erfüllen, 


Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zwi: 
ſchen einem Landes⸗Fuͤrſten und Landes⸗ 
Vater. Jenes wird man durch die Ord— 
nung und Rechte der Geburt, dieſes durch 
Tugend, und Ausuͤbung ſeiner Pflichten. 
Jene ſeynd die Beſizer des Vermögens ih⸗ 
rer Unterthanen, dieſe die Sürften ihrer 
Serzen. O moͤchte doch das ſchoͤne Wort 
eines Manns, deſſen Nahmen ein ganzes 
2500 mit billigſtem und ewigem Danck 

vera 
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verehren wird, allen Fürften: Kindern ſtatt 
des Wiegen⸗Lieds ſchon vorgefungen wer: 
den. Wie ruͤhrend ſagt er *) dem Cron⸗ 
Prinzen des Schwediſchen Reichs: „Hoͤchſt⸗ 
geliebter Herr! befleißigen Sie ſich ſtets, 
ein zärtlich gefinnter Menſchen-Freund zu 
ſeyn und deren Herzen nicht zu verlezen, 
welche ihrer Macht unterworfen find, « 


Ein Herr, der bey wenigen oder mittel⸗ 
maͤßigen Verſtandes⸗Gaben ein gutes Herz 
beſizt, iſt ein unendlich ehrwuͤrdigerer Mann, 
als der, welcher in allen Helden-Tugen⸗ 
den, mit allen Eigenſchafften eines großen 
Geiſtes glaͤnzet, ohne die gemeine menſch⸗ 
liche Tugenden zu haben, der ſich Ehren⸗ 
Saͤulen von den Ruinen der Haͤuſer ſeiner 
Unterthanen errichtet, der die Welt aus 
Furcht, und ſein Land aus Hunger vor ſich 
zittern macht. Konig Friderichs ſanfte 

und 


) Hr. Graf Teßins Briefe I. Th. p. 394. 
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und ruhige Regierung wird den Schweden 
allezeit zu einem angenehmeren Andencken 
ſeyn, als die Helden-Thaten Carls XII. 
deſſen unbeugſamer Muth ſein Reich in 
das tiefſte Elend ſtuͤrzte, aus welchem es 
ſich erſt noch ſpaͤt erhohlen wird. Wie 
xuͤhmlich iſt das Zeugniß, das mit dem 
Beyfall der Welt dem liebenswuͤrdigen 
Daͤniſchen Monarchen durch den Redner 
feines Volcks ) beygelegt wurde: „Ein 
„frommer Buͤrger ſeiner angeſtammten 
„ Reiche iſt ihm koſtbarer, als zwey Neue, 
„ die er durch jenes Untergang erhalten 
„ ſolle.« Wie feurig und verdient iſt 
der Danck: „O! ihr Buͤrger dieſer Rei⸗ 
„ che! ſeyd Eures Glücks werth durch ein 
o erkaͤnntliches Herz gegen den Himmel 
„ und durch die zaͤrtlichſte Liebe gegen ei⸗ 

„ nen 


*) In dem Altonaer Poft: Reuter 1757. 
No. 209. 
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» nen König, den er euch nicht in ſeinem 
» Zorn, ſondern in feiner Gnade gab! 


Es ſeye mir, um der Wichtigkeit dieſer 


Betrach htungen willen, darüber Teutſch⸗ 


land jezo täglich die blutige Beweiſe geben 


muß, vergoͤnnt, ſie mit den Worten eines 0 
Manns fortzuſezen, dem die Welt noch nie 


die Aufmerckſamkeit verſaget hat. Der 


große Bayle ) ſchreibt: Pai autrefois 
oui prouver un paradoxe au Roi de Sue- 
Nee 8 ; . fir f 

de, qui revenoit aſſez à ce que je dis. 


Quelgu’un loüoit ſes grands progres en 


Allemagne, & ſoutenoit en fa preſence, 9 
que ſa valeur, ſes grands deffeins, & ſes 


hauts faits d' armes droient les ouvrages les 
Plus accomplis de la providence, qui fu- 
rent jamais; que fans lui la maiſon d’Au- 

triche 


*) Dans les penſces fur la Comete 605 A 
p. 253. & Mk.“ "CALLIERE Fortune 
des gens de qualité P. II. C. 10. 


— 
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rriche S acheminoit à la Monarchie vn, 
verſelle, & à la deſtruction de la Reli- 
gion des Proteſtants; qu il paroiſſoĩt bien 
par les miracles de ſa vie, que Dieu la- 
volt fait naitre pour le ſalut des hommes, 
& que cette grandeur demefurde de fon 
courage eroit un prẽſent de la toute - puiſ- 
ſance, & un effet vifible de (a bontè infi- 
nie. Dites pluröt, repartit le Roi, que 
oeſt une marque de fa colere. Si la guer- 
re, que je fais, eſt un remede, il eſt plus 
inſupportable, que vos maux. Dieu ne 
fait choſes extrömes , fans chätier quel- 
quun. C'ef? un coup de fon amour en- 
vers les peuples, quand il ne donne aux 
Rois , que des ames ordinaires. Celui 
qui na point d' clevation exceſſive, ne 
congoit que des defleins de fa portèe. La 
gloire & ambition le laiſſent en repos. 
Sl sapplique à fes affaires , (es Etats en 
deviennent plus heureix; & s’ilfedechar- 
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ge de ſes ſoins ſur quelqu un de (es ſujet 
4 qui il fait part de ſon autorite, le p 
quil en peut artiver , eſt quil fait ſa fo: 
tune aux depens de fon peuple; qwil i in 
poſe quelques ſubſides pour en tirer d 
argent, & pour avancer ſes amis 5 1 
qu'il fait gronder ſes egaux, qui ont pe 
ne à ſouffrir fon pouvoir. Mais ces mal 
font bien légers, & ne peuvent Etre e 
aucune conſideration, ſi on les compa) 

à ceux que produifent Zes ſaumeur def. 
| ee e Cette paſſion extreme qu 
a pour la g gloire, lui fail tout r 
pos, Foblige neceſſairement à Peter à f 
ſujets. II ne peut ſouffrir Vegaux dans 
monde. II tient pour ennemis ceux q 
na ena. ſes vaſſaux. CH 
les lieus par ou 
armes auſſi loi 
emplit le mone 
& de confuſio 

E 
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Cs bliebe dem Urtheil der Weiſen uͤber⸗ 
laſſen, einen vor mehr als hundert Jahren 


entſtandenen w lehr als funfzig auf: 
gezeichneten yon Gedancken auf 
unſere Tage z 1. Dann wer kennet 


den nicht, wela, nan mit Guſtav Adol⸗ 
phen, dem Erretter der Teutſchen Frey⸗ 
heit, in gleichem ſetzet. Man kan ihm, die⸗ 
ſem unzubeſchreibenden Geiſt, Bewunde— 
rung und Ehrfurcht nicht verſagen, er iſt 
der Koͤnig unter den Helden, er hat Ver⸗ 
ſtand vor mehr als eine Erde, er dreht 
ſich, wie die Sonne, in feiner eigenen Are 
und glänzt in feinem eigenen Licht, er hat 
ihre Hitze und ihre Flecken, er hat das 
Maas eines großen Geiſtes, Jahrhunderte 
nach uns werden ſeine Hoͤhe, Groͤſſe und 
Natur noch mit Sorgfalt erforſchen, vil: 
voicht findet ſich ein Newton unter den Po⸗ 
ern, der ſeinen innern Gehalt eben fo 

A beſtimmen weiß, als dieſer Can⸗ 

B 2 fident 
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at des Schoͤpfers die Welten abgewo⸗ 
gen hat. Ich habe ihn nie ohne hohe und 
hinreiſſende Empfindungen geſehen, feine 
Thaten ſeynd mein Gedancken⸗ Feſt, ich 
ſchleiche ihm oft nach, um ſeine geheime 
Wege zu errathen, der Adler ſchwingt ſich 
aber in Hoͤhen, die minderm Gefieder un⸗ 
erſehlich bleiben. Ich ſtehe von weitem 
und betrachte ſeine Größe, ſie ruht mit uns 
auf Einer Erde, ee ſtehe oder falle, er 
braucht den Raum von Coloſſen. Ich weiß 
mir keinen vornehmern Menſchen zu ge⸗ 
dencken, fo bald ich an den Koͤnig geden⸗ 
cke. Schade aber vor uns! daß er nicht 

eine Welt vor ſich alleine hat. 
* 1 * W. 
Wann die große Herrn wuͤßten, wie 
leicht es ihnen wird, die Herzen der Men⸗ 
ſchen zu gewinnen, fie würden noch unger 
mein vil mehr Gutes thun, ſie, deren 
ſchmeichelhafftes Vorrecht iſt, alle die Mit⸗ 
lte 
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h beyſammen zu haben, um unter 

lige unzaͤhlbare Menge Menſcheu, 

egen welche ſie nur eine kleine Familie 

usmachen, Freude, Wonne, Vergnuͤ⸗ 
en und Ueberfluß auszubreiten. 

Ja, gewiß, wir geben ihnen den Vor⸗ 
heil in die Hand, der ihnen zu einem ſtar⸗ 
ken Antrieb tugendhafter und loͤblicher 
handlungen dienen könnte. Wir, Unter: 
hauen, ſeynd nur allzugeneigt, das Beſte 
on ihnen zu glauben, wir bedecken und 
ntſchuldigen gerne ihre Fehter, wir achten 
ud ſchaͤzen ihre gute Eigenſchafften gerne 
ufs hoͤchſte, wie leicht iſt es ihnen, vor 
agendhafft, gerecht, großmuͤthig und 
genſchenliebend geprieſen zu werden; ein 
err darf nur nicht offenbar ruchlos, laſter⸗ 
afft, grauſam, geizig und murriſch ſeyn, 
o hat er fein Lob. weg; er muß es ſehr arg 


reiben, bis ſein Nahme ſtinckend wird 


or ſeinem Volck. Uebernehmen ihn 
B 3 menſch⸗ 


aſchliche Schwachheiten, geht es bis 
zur Auſchweifung, wozu ihnen die Schran⸗ 
cken ſo leicht geofnet ſeynd, kaum darf er 
Spuren der Reue blicken laſſen, fo iſt ſchor 
alles wieder gut, vergeben und vergeſſen; 
um ein gutes herzliches Woͤrtgen giebt ihm 
der Unterthan den Spar- Pfennig her, 
welchen er ſeiner Wittwe und Kindern zu 
hinterlegen ſich vorgenommen hatte, ein 
freundlicher Blick, ein gnädiges Achſel— 
Klopfen belebet den alten Vater, der ſich 
in dem Joch der Geſchaͤffte grau gedienet 
hat. 

Sollte man in einem Reich in der Welt 
die groͤßte Anzahl edelmuͤthiger und wuͤr⸗ 
diger Regenten finden konnen, fo muͤſte es 
in Teutſchland ſeyn, dann unfere Verfaſ⸗ 
ſung benimmt einem Regenten keine einige 
Gelegenheit, gutes zu thun: ja man weiſe 
noch einen Staat in Europa auf, in wel⸗ 


chem ein Herr, deſſe en Gebiet nur etwa er: 
liche 
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he S Stunden im Umfang bat, feine Anz 
thanen glücklich machen kan, fo bald er 


r in; und wann man bie und da einen 


fer Herrn findet, der mit dem Haͤuflein 

ner Unterthanen, wie ein liebreicher Va⸗ 

it feinem Kindern, lebt, fo iſt es eben 

lich, einem ſolchen würdigen Res 

Vezeugungen der herzlichſten 

Agen, als man anderer 

rannen, der, da er 

7 „die Religion 

ſt z Eigennuzes 

raucht, lewiger 
hande bezei, 


Allein, ich ſage e. 

nen, wie fo ſehr wen. 

genten, welche das ſo .theur. 

Teutſchen Freuheit ohne Mißbra. 

zuchen? und wie nahe ſeynd wir dei, 

iten, da man nicht mehr zwiſchen gut 
N Ba und 
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und ſchlimm, ſondern nur zwiſchen ſchlimm 
und noch ſchlimmer waͤhlen darf. Die 
Ausſicht der mehreſten unſerer jezi en Lan⸗ 
des Regierungen iſt nichts weniger als 
tröſtlich; Faſt ſchaͤme ich mich aber, ein 
Teutſcher zu ſeyn, wann ich beherzige, 
was viele unſerer kuͤnftigen Erb⸗-Fuͤrſten 
erſt vor Leute ſeyn werden. Werden fie 
nicht dem Bilde gleichen, das die Heil 
Schrifft von K. Rehabeam aufdehalten, 
bat: „Er hielt einen Rath mit den Jun⸗ 
„ gen, die mit ihm aufgewachſen waren 
„ und vor ihm ſrenden, und er ſprach zur 
„ihnen: Was rathet ihr, daß wir ant⸗ 
„ worten dieſem Volck, die zu mir ge⸗ 
„ fagt haben: Mache das Joch leichter, 
„ bas dein Vater auf uns geleget hat. Und 
„die Jungen, die mit ihm aufgewachſen 
„ waren, ſprachen zu ihm: Du ſollt zu 
„ dem Volck,⸗⸗alſo ſagen: Mein kleine⸗ 
ſter Finger ſoll dicker ſeyn, denn meines 

55 Va⸗ 
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Vaters Lenden. Nan, mein Vater hat 
auf euch ein ſchwer Joch geladen, Ich 
aber wills noch mehr uͤber euch machen, 
mein Vater hat euch mit Peitſchen ge⸗ 
Atiget, ich will euch mit Scorpionen 
en. z = Und der König gab dem 

zeſe) harte Antwort und verließ 

dem ihm die Aelteſten gege⸗ 


icht Unverſtand, mein 


Schmach genennt 
en ein unedler 
t delebet hat. 
1 N die Fol: 
seh, orheit 
ze Welt g u 
tigen muß. 
* * 


Die Erziehung derer mehre). 
zierung gebohrnen Kinder iſt ſo fü, 
B 5 
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den Sitten, als Grund: Satzen. Man 
wolle den Beweis nicht von mir fordern, 
ich muͤßte ihn ſonſt gezwungen geben. 
Seynd die Unterweiſungs⸗ und Reiſe⸗ 
Jahre vorbey, ſo ſeynd nach der nun ge⸗ 
wohnlichen Methode ordentlicher Weiſe 
nur zwo Wege. Entweder wird der junge 
Herr ein Soldat, oder er bleibt zu Hauſe. 
Iſt das leztere, ſo geſchieht es abermahls mei⸗ 
ſtens in einer gaͤnzlichen und unverantwort⸗ 
fichen Entfernung von den Geſchaͤften; 
Höchftens wird zonen allmaͤhlig ein Regi⸗ 
ment und Aitheil an dem Kriegs⸗Depaue⸗ 
ment gegeben, die Haus⸗Umſtaͤnde, die 
Staͤwe und Schwaͤche des Landes, der Zur 
ftond der Untetthanen, die Verfaſſung der 
Landes Collegien, die Art, Geſchaͤfte zu 
behandeln, bleiben ihnen ganz verborgen, 
der Zutritt zu den geheimen Berathſchla⸗ 
gungen iſt e ja ſelbſt die bloße 
ö Be 


S. 
nern 
wird i 
Vaͤter u 
Regenten 
haͤften ei 
gien beſuch 
en, fie wuri 
en Rath mit 
echen, wann ſie! 
nt hatten. Zum? 
an noch gegenwaͤrt 
feiner Anzahl, gußzu 
Preuſſen Majeſtaͤt ,...-9--- 
Stunden mit Dero Neven, dem 
zeigen Prinzen von Preuſſen und 
gen Thron⸗Folger, um das Gert 
„Hoffnungsvollen Prinzen zu b 
zu dem großen Zweck, wozu ihm 
ind feine hohe Geburt beſtimmet, z 
eiten. Des Herrn Erb: Prinzen f 
en⸗Caſſel Hoch- Fuͤrſtl. Durchl. 
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ſonſt auch deer Zutritt in dem Geheimen 


Cönfeil gehabt, und, vie mir zugeſichert 
morden, einige Zeit ſelbs das Protocoll ge⸗ 
ehrt. 


Daß dieſe Behſpiele aber d ſelten ange: 
troffen weiden, mag wohl den e'ſten Grund 
darinn haben: daß viele Väter von den 
Geſchoͤften ſelbſt wenig genug, verfteLen, 


Eckel davor haben und ihren Ergoͤtzlichkeid 


ten mehr, als ihren Pflichten, nachgeben; / 


woran man ſelbſt keine Luft hat, davon 
uͤberhebt man auch andere um ſo lieber. 


Die Eiferſucht gegen einen Munterkeit und 


Einſicht zeigenden Sohn mag zuweilen das 


Ihnige auch beytragen. Die Bosheit und 


Tuͤcke unredlicher Miniſter hindert gleich 
falls den Zutritt ſolcher Augen-Zeugen 
ihrer Handlungen ſehr gerne und die Fa⸗ 
voriten, Hof-Schranzen und Muͤßiggaͤn⸗ 
zer behaupten es als einen Glaubens⸗ 


Ar 


* 
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aß die Arbeit (dann fo nen 
loͤblichen Regenten noch 
Luſt geweſen iſt, gleich 
iche Landes- Fuͤrſtliche Erl 
cht auch und zwar weit hals 
Arbeit wären) eine Fuͤrſten 
nanſtaͤndige Beſchaͤfftigung 
wor ihre Leute und Diener haͤ 
5 
Es iſt an dem, ein Prinz braucht 
arbeiten, wie ein Regierungs⸗! 
nd ich ſehe es als ein eben fo gen 
eichen einer unſyſtematiſchen Regie 
n, wann ich in einem Fuͤrſtlichen C 
et die Wände mit Acten⸗Schraͤncke 
eidet ſehe, als wann ich fie blos 
heitſchen und Hirſchgeweyhen a 
hmuͤcket finde. Der Baumeiſter 
var den Riß und Modell des ganzen 
es beſtaͤndig vor Augen und den Mag 
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in der Hand haben, ſein Kopf braucht aber 
keine Leimen-Grube und fein Zimmer kei⸗ 
ne Holz⸗ Cammer z u ſeyn, es iſt genug, 
daß er das Ganze überficht a das De+ 
tül in Gang und Ordnung, in rechter 
Qualität und Quantitat erhält. Die meh⸗ 
8 Unſerer jungen Fuͤrſten verſtehen aber 
weder jenes, noch bekuͤmmern fie ſich Um 
dieſes. Welch nuͤtzliche und wuͤrdige Be⸗ 
ſchaͤfftigung wäre es vor fie, die Aemter ihrer 
angebohrnen Lande zu bereiſen, von der 
Land⸗Oeconomie, der eigentlichen Quelle 
des Reichthums, durch eigene Einſicht 
richtige Begriffe und zugleich durch Be⸗ 
teachtung der unendlichen Muͤhe und ſau 
ren Arbeit der Unterthanen, Menſchen⸗ 
liebende Empfindungen zu erlangen, *) 
den 


9 Quel Rodtique aujourdhui dige; jet-⸗ 
ter la vüe 
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den Fleiß und Nachſinnen der Fabriquen 
und Handwercks⸗Leute durch ihren Beſuch 
zu beleben, durch die einem Herrn, dem 
ein Theil der Erde zur Verwaltung uͤber⸗ 
geben iſt, ſo anſtaͤndige Bemuͤhung die 
innern Schaͤtze ſeines Landes in Berg— 
und Salzwerken, auch andern Schoͤnhei⸗ 
ten der Natur, zu erkennen und zu erfor: 
ſchen, und bey allem dieſem das Genie 
und Denckungs⸗Art feiner Unterthanen, 
die Fehler oder Vorzuͤge der Regierung 
kennen zu lernen. Wie nuͤtzlich zuberei⸗ 
tet wuͤrde ein ſolcher Herr fein kuͤnftiges Re: 

giment 


Sur le noble Inſtrument, que nous 
nommons Chartue > 

Inftrument vil à voir, fans lequel tou- 
tefois 

Les Sceptres tomberoient hors des 
mains de nos Nois. 


Epitres diu. 
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giment antretten? Was geſchieht aber 
ſtatt deſſen? In dem ſchaͤdlichſten Muͤßig⸗ 
gang werden die beſte Jahre hingebra ht, 
das Gemuͤth der Arbeit und einer ſoliden 
Beſchaͤfftigung entwehnt, wann es noh 
gut geht, auf Kleinigkeiten und nichts⸗ 
wuͤrdige oder doch einem kuͤnftigen Re⸗ 
genten allzuniedrige Dinge gelenckt, nur 
allzuofft aber die vor die kuͤnfftige Wohl⸗ 
farth eines ganzen Landes fo koſtbahre Lehr⸗ 
Jahre mit Wolluͤſten, Jagen, Spielen, 
Trincken und einem laͤppiſchen Soldatizi⸗ 
ren zugebracht. 
* 9 

Der Umgang mit den Miniſters und 
andern verftändigen und wohlgeſiunten 
Dienern wird von ihnen ebenfalls vernach⸗ 
laßigt, ja verſchmaͤhet. Ein Prinz traͤgt 
nicht das geringſte Bedencken, mit einem 
oder etlichen ſeiner Junckern ganze Tage 
zu Parties de plaiſir anzuwenden; man 

darf 
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darf aber keck ſagen, wuͤrden fich nicht die 
meifte dieſer Herrn vor diefen ihren Zeit: 
Vertreibern ſchaͤmen, wann es ohngefaͤhr 
heraus kaͤme, ſie haͤtten einen buͤrgerlichen 
Geheimen Rath beſucht, um ſich von ihm 
über $andes: Sachen belehren zu laſſen. 

Rancher Cammer- Herr deſſen ganzes 
Verdienſt nur an den goldenen Quaſten an 
der Seite kenntlich iſt, wuͤrde ſich berech⸗ 
tigt halten, uͤber eine ſolche vermeintliche 
Erniedrigung die Naſe zu ruͤmpfen. Es 
iſt wahr, man ſieht ſich an Hof, an Ta⸗ 
fel, beym Spiel und die Prinzen ſtellen 
da recht artige und charmante Herrn vor, 
der Miniſter bekommt manch Compliment 
und ſchoͤn Woͤrtgen weg; dazu werden die 
Herrn von Jugend auf angehalten, höflich 
zu ſeyn, und das iſts auch alles. Man 
kan nicht immer von Affairen ſprechen, man 
kommt auch deswegen am Hof nicht zur 

C ſam⸗ 
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ſammei, das ſeynd die Rübe⸗ und Erfri⸗ 
ſchungs⸗ Stil nden, man kan abet das eine 
thun und das andere nicht laſſen. 


Mit dieſer ſchle ſchten Zubereitung ı ruͤcken 


die Herrn endlich in die Regierung ein, 
nicht als in ein Amt, deſſen Pflichten ſie 
gründlich erlernet hätten, ſondern mit der 
Freude eines Sohns, der feinem Vater 
ſchon laͤngſt ein ſanft⸗ und ſeliges Ende 
gewüͤnſcht und ſich nun in dem Beſitz ei⸗ 
nes Vermoͤgens ſteht, mit dem er, ſeiner 
Meynung nach, ſchalten und walten kan, 
wie er will. Die alte Neigungen legen 
ſich nicht mehr ab, und im Alter lernt 
ſichs ſpaͤt und ungern, was man in der 
Jugend zu lernen verſaͤumt hat, oder von 
andern zu lehren verſaͤumt worden. 


* * 3 

RR. 
Was nun die nachgebohrne Herrn ber 
trifft, fo iſt ein herrſchender Grund⸗ Satz: 
955 ” Der 
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Der zweyte Sohn muß ein Soldat wer: 
den und fo auch alle folgende, fie mögen 
Gente und Luſt dazu haben, oder nicht, 
das iſt alles einerley; ihre Beſtimmung 
Bringt es fo mit ſich. Faſt haͤtte ich ge: 
füge: Die meiſte dieſer Herrn lernen die 
Hof⸗ „Studien, Sprachen, Muſie, Neu: 
ten, Tanzen, Fechten, Spielen und 
Scheckern, ſonſt gar nichts. 


Von den alten Zeiten laͤßt ſich hierinn 
gegen die jetzige deßwegen keine Verglei⸗ 
chung anſtellen, weil das Recht der Erſt⸗ 
geburt noch nicht ſo ſehr lange in den Teut⸗ 
ſchen Haͤuſern regelmaͤßig feſtgeſtellet iſt, 
ſondern, wo auch die Lande nicht gleich 
unter den Bruͤdern getheilt worden, die 
nachgebohrne doch als noch ein Amt, ein 
Schloß mit etwas Land dabey zur Abfin⸗ 
dung und damit auch eine gewiſſe Be: 
ſchaͤftigung erhalten baben. Die Sorge 
E 3 um 
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um den ſogenannten Flor der Haͤuſer hat 
es aber nun einmahl zum unabaͤnderlichen 
Principio gemacht: Es muß nur Ein Herr 
im Lande ſeyn. Ob ſich die Unterthanen 
dabey beſſer befunden haben? Ob es ein 
groͤſſeres Gluͤck vor Teutſchland ift, 
wenige mächtige Herrn allmaͤhlig zu ber 
kommen, als viele mittelmaͤßige gehabt 
zu haben? Ob wir nicht die Bevolckerung 
Teutſchlands, die Verwandlung Doͤrffer 
in Staͤtte und Meyerhoͤfe in Dörffer, ob 
wir nicht die Menge trefflicher Schlöffer 
und Land⸗Haͤuſer den verſchiedenen Hof 
haltungen abgefundener Herrn zu verdan⸗ 
cken haben? ob es nicht annoch eine nuͤtz⸗ 
liche Maxime ſeyn wuͤrde, ihnen an ſtatt 
baaren Geldes, das offt in fremden Lan⸗ 
den verzehrt wird, die Einkuͤnffte und 
zugleich Bewohnung eines Amts, mit 
gewiſſen den Hoßeits⸗ Rechten ohnnach⸗ 

"their 
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theiligen Freybeiten anzuwelſen? ob nicht 
nach 30. 40. Jahren die Unterthanen 
eines ſolchen Amts juſt noch einmahl ſo 
reich ſeyn wuͤrden, als andere? “über: 
laſſe ich denen zu beurtheilen, welche die 
Ehre haben, in Landes- Sachen Nath 
zu ertheilen und der Ueberlegung ſolcher 
Regenten, welche in ihren Miniſtern zu⸗ 
gleich treue Freunde zu beſitzen das Gluͤck 
genieſſen. *) 


Eine Betrachtung geht mir aber nie; 
mahls ohne traurige Empfindungen bey. 


C 3 Ein 
*) Periſſe avec ſes lobe la ddr Politi- 

que, 

Qui, für le frele efpoir d’un honncue 
chimerique 

Depouille les cadets en faveur d' un 
aind, 

Souvent peu digne encor de ceux, done 
1. eſt nd. * 


Epitr. divers. 
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Ein Land hat an die nachgebohrne Kim 
der ſeines Regenten, an ihre Neigung 
und Liebe, an ihre Faͤhigkeiten ein eben 
ſo groſſes Recht, als an den Erb : Fürs 
ſten ſelbſt. Dieſer hat an feinen Bruͤ⸗ 
dern die naͤchſte und angebohrne vertraute 
Freunde. Das Erſigeburts⸗Syſtem hat f 
dieſe Saͤtze umgekehrt: Das Land behaͤlt 
zwar die unterthänigfie Freyheit alle 
Kinder ihres Herrn zu ernaͤhren, und 
um Lebens und Sterbens⸗willen werden 
auch die Diener auf das geſamte Haus 
verpflichtet, man betet auch vor ſie in den 
Kirchen. Gott weiß, wie wenige dem 
PY orrer de dies nachbeten! Uebrigens wers 
den die Cadets gleich von der Kindheit 
an zum Reſpect gegen ihren aͤlteſten Bru⸗ 
der, als ihren kuͤnftigen Herrn, angehal⸗ 
ten und dieſer weiß ſich auch fa wohl 
darein zu finden und. ſo veſt daruͤber zu 
Kr t wann ſi fie fi It) nicht etwa über 

A tie: 
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Liebes⸗Händel aa Jugerd⸗ „Streiche Con⸗ 
fidence machen, aller Schatten der Ver⸗ 
traulichkeit gemieden wird. Der nachge⸗ 
bobrne Herr iſt kaum in die Juͤnglings⸗ 
Jahre heran gewachſen, fo muß er fort, 
um zu dienen, oder, wann zum Ungluͤck 
juſt Frie ede in Europa iſt, ſpielet er mit 
ſeines Herrn Vaters Soldaten z Haus. a 


Der aͤlteſte Bruder komt zur Regie; 
rung des Landes, Und die andern ſuchen 
mit mehr oder weniger Mühe (nachdem 
ihre haͤusliche Umſtaͤnde beſchaffen ſeynd 
ſich durch die Welt durchzubringen. Ir 
dem Land und Haus, wo ſie geboöhren 
ſeynd, ſeynd fie ſtemd, kaum ſteht maus 
gerne, wann ſie öffters zum Beſuch hin⸗ 
kommen und am liebſten, wann ſie bald 
wieder fortgehen. Die wenigſte duͤrffen 
an eine Vermählung dencken, und ſterben 
mit ſich wieder ab, dort wird einem an; 

. dern 
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dern eine Kugel durch den Kopf geſchoſ— 
ſen und welche Freude iſt es, wann eine 
ſolche Appanage wieder heimfaͤlt. Selbſt 
bey ihrem Leben bekommen fie ſolche un: 
richtig und halb als einen Raub, und 
werden durch Mangel einer -und Ehr⸗ 
geitz anderer Seits gar verleitet, das eis 
nige, was ſie zu verhandeln uͤbrig haben, 
ihre Religion zu Verbeſſerung ihrer Um⸗ 
ſtaͤnde zu Geld zu machen. Mittlerweile 
leben die Excellenzen und Junckern an dem 
regierenden Hof in vollem Ueberfluß, die 
Maitreſſe koſtet den aͤlteſten Bruder in 
Einem Jahr mehr, als ſeine Bruͤder, ſo 
lang ſie leben. Da iſt keine Quelle ſo 
klein, es graben ihrer zehen darnach, nur 
dem Bruder, der ein Cadet iſt, iſt Waſ⸗ 
ſer und Weyde aufgeſagt; er hat ſeine 
Sache, damit kan er auskommen, gleich 
als ob andere nicht auch ihre Sache häts 
ten, 
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ten, und doch noch immer mehr bekommen. 
Ja, ein Regiment bekommt er noch wohl, 
eine Commende oder was aͤhnliches und 
das thut ein Herr, um zu zeigen, daß er 
ſeine Bruͤder lieb habe, 


Nun beweißt die Geſchichte und Erfah⸗ 
rung, daß ſolche aus dem vaͤterlichen Haus 
und Landen entlaſſene, ja faſt gebannte 
Herrn in andern Dienſten durch Verſtand, 
Tugend, Tapferkeit und Verdienſte ſich zu 
den anſehnlichſten Ehren- Stellen, ober: 
ſten Kriegs-Aemtern, Statthalterſchaff⸗ 
ten ganzer Provinzen u. ſ. w. empor ge: 
ſchwungen und ihren Zeit-Lauf in der Ge⸗ 
ſchichte ihres Hauſes verherrlichet haben. 
Ja ich habe mehrmahlen mit tiefer und 
ſtiller Verehrung der unerforſchlichen We⸗ 
ge Gottes in der Regierung der Welt ber 
mercket, daß der nach der Ordnung der 
Erb: Folge zum Ruder des Regiments be⸗ 

CH rufe⸗ 
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ruffene Herr mit ſchwachen Gaben des 
Berftandes und noch ſchlechtern Eigen⸗ 
ſchgften des Willens verſehen ware, der 
nach ihm folgende aber in allen den Tu: 
genden glaͤnzte, weiche einen treflichen Re⸗ 
genten bilden, ein Haus groß, den Die⸗ 
ner: vergnuͤgt und ein Land gluͤclich r ma⸗ 
Gen können. Sollte nicht ein jeder regie⸗ 
dender Herr, welcher nach dem Zeugniß 
feines eigenen Hofs 1 und Landes das Gluͤck 
eines ſolchen Bruders hat, ſich feloſt ſo 
wohl wollen, deſſen Ciaſichten und Ei⸗ 
genſchafften ſelbſt zu benutzen? konnte er 
einen treuern und zuverlaͤßigern Freund 
haben, als der durch die Bande des Bluts 
ihm verbunden iſt? wuͤrde es nicht dem 
Herrn und Haus Ehre machen, wann er 
ihn ſelbſt zum Praͤßdenten feiner Collegien 
darſtellte und mit welchem Vergnügen 
wuͤrden cen und feifige, Manner 

Anter 
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unter den Augen eines Herrn arbeite u, der 
ihren Verdienſten weit eher, als ein ei- 
ferfüchtiger | und neidif er Miniſter oder 
unverftändiger Favorit, Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren ließe, bey dem alle Gruͤnde zu⸗ 
ſammenſchlagen, kraͤftig zum Beſten fer: 
nes eigenen Hauſes zu wüͤrcken und keine 
einige von denen ungluͤckſeligen Maximen 
zutrifft, wodurch oft die beſte Anfchläge 
hintertrieben werden. Andere ausnehmen; 
de Vortheile nicht zu gedencken. Die 
Freundſchaft der Bruͤder iſt ein rarer 
Schatz, dann die Freunde werden nicht 
gebohren, ſondern erworben; zwo Herrn 
in einem Haus thun auch (wann mans auf 
biefem Fuß nehmen will) ſelten gut; doch 
wird es einem Herrn allemaßl weniger 
Schande ſeyn, von feinem Bruder gelei⸗ 
tet, als von dem Shsrift: Cämmeret oder 
einem bochmuͤthigen Canzlar bebertſcht ll 
f wer⸗ 
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werden. Die beyde vortrefliche Fuͤr⸗ 
ſten Rudolph Auguſt und Anton Ulrich zu 
Braunſchweig haben auch ein in immer⸗ 
wahrend gruͤnendem Andencken blübendes 
Beyſpiel von der Möglichkeit, Ruhm und 
mützen einer zu gleichem Zweck abzielen⸗ 
den bruͤderlichen Eintracht gegeben, und 
mit welchem Vertrauen und Gluͤck des 
Königs in Preuſſen Majeſtaͤt das Com⸗ 
mando Dero Kriegs: Heere mit dem Hel⸗ 
denmuͤthigen Prinzen Henrich getheilt ha: 
ben, davon iſt ganz Europa Zeuge. Un⸗ 
ter ungleich kleinern Umſtaͤnden verdienet 
die von dem Herrn Grafen Ludwig Caſi⸗ 
mir zu Iſenburg⸗Buͤdingen ſeinem Herrn 
Bruder, dem Grafen Guſtavßriderich über 
tragene Regierung eine Ehren⸗werthe Erin⸗ 
nerung, deren Folgen das Graͤfliche Haus 
auf eine gluͤckliche Weiſe genießet. Die 
Exempel wurden noch haͤuffiger ſeyn, 
wann 
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wann das verdammliche Vorurtheil nicht 
ſo tief eingewurzelt waͤre, die Beſchaͤffti⸗ 
gung mit der eigentlichen Landes-Regie⸗ 
rung ſeye ein bloßes Werck der Gelehr⸗ 
ten und ein Prinz konne ſich nur durch die 
Waffen Ehre erwerben. 

3 % 

Dieſer unglückfelige Grund : Satz lei: 
tet mich auf eine fernere Anmerckung, 
uͤber deren Grund oder Ungrund die Welt 
richten mag: Das deſpotiſche Weſen vieler 
unſerer Teutſchen Herrn, die harte Be— 
handlung ihrer Unterthanen, die mannig⸗ 
faltige Uebertrettung der heiligſten Ver: 
ſprech- und Verbindungen mit ihren Land⸗ 
Staͤnden, die Unwiſſenheit der mehreſten 
Regenten in ihren eigentlichen Pflichten, 
deren oft wiſſentliche Hintanſetzung und 
die uͤbertriebene Erhoͤhung ihrer billigen 
und in ſich allemahl unverletzlichen Rechte, 
nebſt fo vielen andern Zeichen böferer Zei— 
5 ten 
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Der Hof zu Berlin hat deren Modell 
von dem Franzoſt ſchen genommen und je⸗ 
ner hat je langer ſe mehr die Ehre, von 
andern Teutſchen Herrn mit ;‚mebr oder 
minder gluͤcklichem Erfolg copirt au wer: 
den; 


Die Preußische Hof: Gi und Ca: 
meral⸗ Verfaſſung gleicht Scanderbegs ber 
rühmtem Sobel; fein Arm gehörte mit 
bazu. 5 N 

Die erſte nachzuahmen, if rühmnlich, 
die zweyte, unmöglich und, doo es mög: 
lich wäre, vor Teutſchlands Glück nie zu 
wuͤnſchen, und die dritte zurn einigen Mır 
ſter zu nehmen, giebt viele chdrichte Ber 


ſuche und iſt gemeintglich mit dem Profit 
beglei⸗ 
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begleitet, den man von den Aeckern zieht, 
welchen man durch erkuͤnſtelte Huͤlfs⸗Mit⸗ 
tel zumuthet, noch einmahl ſo viel zu tun: 
gen, als ſie ſeit Erſchaff fung der Welt all⸗ 


jahrlich getragen haben; Die Erde iſt fo 


0 


willig und ertägts zwey, drey Jahre und 
hernach gar nichts mehr. 


Ohne nun in die Moralität dieſes Sy; 
ſtems hineinzugehen, welches Monarchien 
groß und kleine Staaten arm machen kan, 
will ich nur mit einigen Zuͤgen die Folgen 
bezeichnen, welche es auf die Geſinnungen 
eines Regenten hat. 


Ich fange bey der Perſon ſelbſten an. 
Die militariſche Regierungs Form behau⸗ 
ptet: Ein Prinz muß dienen; das iſt, 
er muß ein guter Soldat werden. Ein 
nuͤtzlicher Satz in einem monarchiſchen 
Staat. Der Mifis ggang der Prinzen in 


eine 
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eine Quelle innerlicher Unruhen, Franck 
reich hat die öftere und traurige Proben 
davon geſehen. Der flüchtige Geiſt die⸗ 
ſes Volcks will eine immerwaͤhrende Ber 
ſchaͤfftigung haben und es iſt eine mehrma⸗ 
lige, obwohl nicht genennte, doch wahre 
Beweg⸗Urſache des Kriegs geweſen, der 
darum angefangen worden, um dem gaͤh⸗ 
tenden Blut der Nation durch eine ſolche 
Aderlaͤſſe Luft zu ſchaffen. Die Lehre von 
Kriegs- Adel iſt ein regierender Grund⸗ 
Satz in Franckreich, eine junge Standes⸗ 
Perſon wird nicht geachtet, wann ſie 
nicht einigen Feld: Zügen mit beygewoh⸗ 
net hat. König Friederich Wilhelm in 
Preuſſen mußte bey dem Vorſatz, den 
Adel ſeines Landes an ſein Kriegeriſches 
und Finanz-Syftem zu gewöhnen, bey 
ſeinen Prinzen in beydem den Anfang ma⸗ 
chen; wahrſcheinlich iſt es nun eine Erb⸗ 
Mar 
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Maxime diefes Hofs, deren Abänderung 
wir wenigſtens nicht erleben werden. 


Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den 
Höfen, an welchen dieſer Grund-Satz 
gleichmäßig adoptirt worden. Da mein 
Augenmerk blos auf die zur Erb- Folge 
in der Regierung eines Landes beſtimmte 
Prinzen, mit Ausſchlieſſung der nachge— 
bohrnen Herrn, gerichtet iſt, ſo will ich 
auch nur einige Folgen anfuͤhren, welche 
die Erfahrung in Anſehung ihrer darlegt. 


Ich laſſe es als nuͤßlich an feinem Ort 
ſtehen, daß ein Erb- Prinz, der wahr⸗ 
ſcheinlich erſt nach einer langen Reihe von 
Jahren zur Regierung der Vaͤterlichen 
Lande kommt, ſich in der Jugend im Feld 
der Helden verſucht, er ſteht Ordnung, 
er lernt Subordination, Gehorſam und 
Puͤnctlichkeit in den Geſchaͤfften, er wird 

- D ge⸗ 
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gewoͤhnt, gegen andere, die ihm an Geburt 
nicht gleich, aber an Verdienſt und Ehren⸗ 
Stellen hoher ſeynd, ehrerbietig und ger 
gen Gleiche höflich zu werden, und der Na: 
tional⸗Stolz, den man den Teutſchen 
Fuͤrſten- und Herrn-Kindern Schuld 
giebt, wird kraͤfftiger, als durch alle Sit⸗ 
ten⸗Lehren, gedämpft. 


Wann es aber biß an > ja in die Regie⸗ 
rungs⸗Jahre ſelbſt fortwaͤhrt und mit Hint⸗ 
anſetzung der Erlernung anderer weit noͤ⸗ 
thigerer Regenten-Pflichten verbunden iſt, 
ſo lernt er forderiſt und nur allzuleicht die: 
jenige Art zu befehlen, welche dem Kriegs⸗ 
Stand eigen iſt und nur in demſelben oh⸗ 
ne Schaden Platz findet. Er gewoͤhnt 
ſich, von feinen Miniſtern, Raͤthen und 
Unterthanen denjenigen blinden unbeding⸗ 
ten und keiner Ueberlegung oder Wider: 
ſpruch Raum laſſenden Gehorſam zu ver⸗ 

lan⸗ 
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langen, den man einem in die Trancheen 
commandirten Officier und zum Sturm⸗ 


Kaufen auserſehenen Soldaten zumuthen 
kan. *) 


Die Puͤnetlichkeit des Dienſts, den 
man im Kriegs⸗Stand von den Subal⸗ 
ternen fordern kan und muß, und der 
rechtmaͤßige Eigenſinn eines Generals, 
gegen welchen der Untergebene nicht ſo viel 
Verſtand brauchen darf, um zu unterſu⸗ 
chen, ob die Sache klug und recht gethan 
ſeye, ſondern deſto mehr Willen haben 
muß, das Anbefohlene gleich und ohne 
Widerrede zu thun, macht Regenten, 

D 2 die 


* Les Rois mont jamais tort & elt 
S’emanciper 

Que de croite un moment ER qu ils 

Feen ſe Ktoimper: 


C. de Baar; 
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die alſo gebildet in jungen oder mittlern 
Jahren zur Regierung kommen, ſproͤd, hart 
und unleidentlich, um mit und unter ib- 
nen in lauter Sachen zu arbeiten, wobey 
es oft auf den Willen am allerwenig⸗ 
ſten, ſondern auf eine langſame, reife und 
gedultige Ueberlegung „ auf öftere Um⸗ 
ſchmelzung der Plans, auf Pruͤfung aller 
Gegen⸗Gruͤnde N. ankommt, wobey es 
nicht genug iſt, etwas auf gerathe wohl 
zu thun, um ſichs, wie bey einer Ba⸗ 
taille, hernach gleichguͤltig ſeyn zu laſſen: 
ob etliche tauſend dadurch unglücklich wer: 
den? 


Dieſe Denckungs⸗Art wuͤrckt ferner 
viel mahlen eine ſchaͤdliche Geſchwindigkeit 
in Behandlung der Regierungs- Geſchaff⸗ 
te. Solche Herrn meynen dann immer, 
ein Land lieſſe ſich juft fo bandthieren, wie 


ein Regiment 05 dem Parade⸗Platz. Sie 
a beden⸗ 
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bedencken nicht den Unterſchied zwiſchen 
der Arbeit des Geiſtes eines Miniſters und 
der oft blos machinaliſchen Bemuͤhung ei. 
nes Officiers. Es ſoll alles 1. 2. 3. wie 
beym Exerciren gehen, und da es nicht ſo 
gehen kan noch wird, ſo ſeynd Herr und 
Diener tapfer mit einander geplagt. 


Da im Krieg Gewalt vor Recht geht 
und auch ein rechtſchaffener General aus 
Befehl und Noth vieles thun muß, das 
er vor feine Perſon lieber ungeſchehen ſeyn 
lieſſe, ſo erloͤſchen bey einem langen, 
Kriegs- Dienst allmaͤhlig die zarte und, 
Menſchen⸗ liebende Empfindungen und es. 
legt ſich eine gewiſſe Haͤrte in dem Gemuͤth 
an, welche einen Herrn, ſo lang er lebt, 
nicht leicht wieder verlaͤßt, wann ihm nicht 
eine beſondere Guͤte des Temperaments zu 
ſtatten kommt. Man ſpuͤhrt es durch die 
game Kd durch. Hat ein Herr 

D 3 Strei: 
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Streitigkeiten mit Benachbarten, ſo will 
er fein Recht militariſch ausgeführt wiſſen, 
er greifft es da an, wo ſonſt andere aufhoͤ⸗ 
ren. Die Miniſters thun Vorſtellungen, 
der Herr will aber parirt ſeyn. Es erfolgt 
ein ganz Wetter von Mandatis fine Clau- 
ſula, Decreten, Referipten ic. er iſt fo 
ruhig dabey, als unter dem Donner der 
Canonen. Er plagt die Cammer und das 
Land mit tauſenderley Anforderungen, es 
geſchicht eine Vorſtellung uͤber die andere, 
ſie ſollen aber nicht raiſonniren, der Fuͤrſt 
iſt nicht gewohnt, von ſeinen einmahl 
wohl uͤberlegten Befehlen abzugehen, er 
will unter den graͤßlichſten Bedrohungen 
gehorſamet ſeyn. Er nimmt alles auf 
den Fuß: Ich laß mich nicht zwingen, und 
fieht alle, mit denen er zu thun hat, als 
eine Art von Feinden an, und er beweißt 
ſich Binmiederun fo gegen andere, 


Das 
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Das viele Elend, das man im Krieg 
taͤglich fieht, macht hart und unempfindlich 
gegen die Noth, Armuth und Elend der eis 
genen Unterthanen. Wo waͤre es ſonſt 
moͤglich, daß man ſie ſo hart, ja ich ſage 
es krafft der Teutſchen Freyheit, ſo tyran⸗ 
niſch behandeln koͤnnte, als in einigen 
Teutſchen Provinzien geſchiehet.“) 


Dieſe Manieren des Herrn breiten ſich 
allmaͤhlig über die ganze Dienerſchafft 
aus, und die ganze Art der Behandlung 
der Unterthanen bekommt eine ſolche Ge— 
ſtalt, daß Herrſchafften nur noch bloß die 
Worte Hoheit und Niedrigkeit kennen. 
Sie meſſen alles nach dem erſten ab und 
glauben, daß alles, was davon abgeht, 

D 4 nie⸗ 


*) Infelix cujus in poteſtate eſt tanto- 
rum animas a morte defendere, & 
non eſt voluntas. Ambroſius. 
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niedrig, und als ein Eingriff in ihren 
hoben Stand anzuſehen ſeye. Allein wir 
haben ein ſo gelindes Wort zwiſchen bey⸗ 
de zu ſetzen, welches die Guͤte heißt. *) 
Vergebens ſucht man die in einem sand, 
das nach militariſchen Grund Saͤtzen re⸗ 
gieret wird. An. 
35 ; 
Eine fernere Anmerckung kan ich mit 
Stillſchweigen nicht vorbeyhgehen. Wann 
bey einem Herrn der ſogenannte Dienſt 
zur Paßion geworden iſt; ſo ſetzt ſich 
nach und nach der Gedancke feſt: Ein 
Herr iſt nur alsdann groß, wann er vie⸗ 
le Soldaten hat. Man ſpart an ſich, 
an Gemahlin und Kindern, an der Ta⸗ 
fel und Kleidung, an Beſoldungen der 
Diener und Belohnung der Verdienſte, 
da iſt aber nichts zu viel, was auf den 
Mili⸗ 


« 


+) H. Gr. Teßins Br. 2. Th. p. 275- 
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Militar⸗Etat geht. Man hält es als ein 
Hoheits⸗Mecht, alle nur zu eruͤbrigende 
Einkuͤnfte in Spieſe und Schwerdter und 
jeden neugebohrnen Untertanen in einen 
Soldaten zu verwandeln. Es iſt wahr, 
man hätte zu * * beſſer gethan, anſtatt 
der koſtbaren und unnuͤtzen Thiere zur 
Opera Dragoner-Pferde zu kauffen, und 
die auf widernatuͤrliche Delicateſſen, und 
andere Schwelgereyen verſchwendete un— 
geheure Summen zu Beſoldung und Un⸗ 
terhalt der reducirten Trouppen anzu⸗ 
wenden. In dieſem Fall der betruͤbten 
Nothwendigkeit ſeynd aber die wenigſte 
Teutſche Herrn. Es iſt ihr freyer Wille: 
Ob ſie viel oder wenig Trouppen halten 
wollen? und bey den meiſten heißt es 
dann doch: Es iſt vor dem Schimpf zu 
viel und vor den Ernſt zu wenig. Ein 
mittelmaͤßiger und die Kraͤffte des Landes 

D 5 nicht 
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nicht uͤberſpannender Trouppen⸗ Etat iſt 
der jetzigen Verfaſſung Teutſchlands ge⸗ 
maͤß und einem Land nicht zum Schaden, 
wann man aber Soldaten, Jaͤger, Co⸗ 
modianten, Operiſten und Maitreſſen zu⸗ 
ſammen halten, praͤchtig leben, praͤchtig 
bauen, und alles haben will, was die 
großte Herrn der Welt haben, dann ge⸗ 
nade Gott dem mit einem ſolchen Re⸗ 
1 00 geſtraften Land! ˖ 55 


Die Politie führt bierinn eine andere 
Sprache: Ohne Trouppen ſpielt man 
keine groſe Rollen in der Welt, man 
kan an keine Verbindungen mit auswaͤr⸗ 
tigen Maͤchten, an keine Vergroͤſſerun⸗ 
gen gedencken; ein Teutſcher Fuͤrſt hat 
fi) bey Subſidien⸗Tractaten noch alle: 
mahl wohl befunden und wo konnte 
man in manchem Land an Commercien 


gedencken, wann nicht der Menſchen-Han⸗ 
N del 
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del noch uͤbrig waͤre. Ich rede nur als 
ein Patriot und in dieſem Character darf 
ich den Staatsmann getroſt auffordern: 
Das Teutſche Land zu nennen, welches 
von Subſidien⸗ Tractaten noch jemals 
einen Nutzen gehabt hat. Wem iſt aber 
ein Fuͤrſt die hoͤchſte, naͤchſte und erſte 


Ruͤckſichten ſchuldig? 2“ MEN! „oder 
ar Land? 


Es if keine Kunst, zu hun, was 
man will, der Fuͤrſt iſt aber edelgeſ nz 
net, der nichts anders thut „ als was er 
ſoll ). Und ach! wie e sten ſeynd dieſe 
e e 0 n „bn ! 


* * 
* 


Ich folge, einem Trieb, dem ich weh⸗ 
ren muͤßte, wann ich die groſſe Anzahl 
ſtattlicher Est, von den Pflichten 


der 


*) H. Graf Teßins Briefe 
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der Regenten vor mir ſehe, um ſelbige 
mit neuen Zuͤgen bezeichnen zu wollen. 
Jene redliche Maͤnner haben zu ihrer Zeit 
und unter ihren Herrn geſchrieben, ich 
ſchreibe zu meiner Zeit und unter meinen 
Herrn; fie haben gedacht und geſehen, ich 
hoffe auch zu dencken und vielleicht ſage 
ich nur zu viel von dem, was ich ſehe. 
O daß die Nachwelt nie ein patriotiſches 
Herz an mir mißkenne! auf den Danck 
der jetzigen will ich gern keine uche 
machen. 
a 


Sollte man es in unſern heilloſen Zei⸗ 
ten anders als auf einem verlohrnen Blatt 
Papier wagen duͤrfen, dem Regenten ins 
Angeſicht und mit Hoffnung des Eindrucks 
zu ſagen: Reſpectiren Euer Durchlaucht 
in ihren Handlungen die Stimme Gottes 
und des Gewiſſens! 


Die 
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Die erſte unſerer Herrn haben ſonſt kein 
Bedenken getragen, dieſes höhere Tribu— 
nal ſelbſt anzuerkeunen. Kayſer Matthias 
lieſſe An. 1613: der Evangeliſchen Reiche: 
Staͤndte Geſandten antworten: „Es well⸗ 
ten Ihro Kayſerliche Majeſtaͤt Dero Kay⸗ 
ſerlichen ſchweren Beruf und Auctorität/ 
in Adminiſtration der Juſtitien, alſo in 
Acht nehmen und erzeigen, daß Ihr 
Majeſtaͤt es gegen Gott, den Staͤn⸗ 
den und bey kuͤnftigem Reichs ⸗Tage 
verantworten koͤnnten.⸗ 

Es muß dieſes doch damahls kein blo⸗ 
ſes ſentiment de Parade geweſen, ſondern 
mit Ueberzeugung von dem Kayſer erklärt 
worden ſeyn, weil der bekannte Kayſerliche 
Geheime Rath Zach. Geizkofler in einem an 
den Cardinal Cleſel gleich das Jahr darauf 
geſtellten Bedencken meldet:“) „Er wuͤrde 

ſich 


*) beym Londorp T. I. P. 18 2. fq. 
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ſich von feinen bißherigen Maximen durch 
diejenige nicht bringen laſſen, welche un⸗ 
erwogen der politiſchen Conſiderationen mit 
dem Kopf durch die Mauer lauffen und 
den Herrn das Gewiſſen ſo eng machen 
wollen, daß ſie auch ehender Land und 
deute in Stich ſetzen ſollen.!“ Und am 
Schluß deſſelben meldet er noch: „Und 
bitt ich Ew. Hochw. wollen des hochver⸗ 
nüͤnfftigen Manns, Jacobi Augufi Thua⸗ 
ni Pfefationem uͤber ſeine Hiſtoria, ſo er er 
dem verſtorbenen Konig in Franckreich in. 
fesibirt, m nit Fleiß Lie, darinnen ſi „je 9 55 
teriam ‚genug finden, „werden f conttariz 
Be & im preiionibis "Beten, 


wehhe in in 165 bernanda 0 rien 1 80 ech be de⸗ 
(lagen. haufen babe n und die 
Præter intentionem x votum zu Capu⸗ 


einern machen u und die willige Armut leh⸗ 


ren wollen, aus dem Grund zu antworten. «€ 


an Dieſe 
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Dieſe Beſchwehrde trifft nun unſere Zei⸗ 
ten nicht, die enge Gewiſſen ſeynd weit 
genug worden; das ganze Wort iſt ohne⸗ 
hin an den meiſten Hofen ein foleecismus 
politicus und vielleicht glaubt man hie und 
da gar, die Exemtion vom Gewiſſen ſeye 
in den Privilegiis de non appellando ſtill⸗ 
e mit begriffen. 


Es ift wahr, wir beben von einem be⸗ 
rühmen Staats⸗Mann *) Ideam Prin- 
cipis Chriſtiani, den chriſtlichen Politi⸗ 
eum und mehr fihöne Lehr⸗Buͤcher. Seynd. 
ſie mehr, als ein chriſtlicher Roman? zu 
dem das Original allzeit fehlen wird. Die 
ganze ehrliche Welt ſagt Amen! dazu, wann 
der verehrungswuͤrdige Gouverneur **) 
ſeinem untergebenen Prinzen die geſalbte 
Lehre predigt: „Ein Herr muß ſein Ge⸗ 

wif 

*) Saavedra. 


+) H. Gr. Teßin, II. Th. P. 247 
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wiffen niemals zwiſchen ein Ja und Nein 
ſtellen, oder fein Vorhaben fo zweydeutig 
machen, daß ein beſtuͤrzter Haufen Leute 
gleichſam fraget: ſollte wohl der, welchen 
wir unſern Landes- Herrn unſer Haupt, 
und unseren Beſchuͤtzer nennen, das Herz 
und Gewiſſen haben, etwas unrechtmaͤßi⸗ 
ges zu thun? Ein oder mehrere Maͤnner 
können leicht ein unſchuldiges Opfer der 
Uebermacht ſeyn: allein, ihr Blut und 
Ungluͤck rufen in eines jeden Bruſt um 
Rache. Die Erfahrung gebe, daß Köͤ⸗ 
nig Guſtav das ausuͤbe, was er als 
Prinz Guftav mit Meberzeugung geglaubt 
hat und daß ſeinem Thron nie eine ſo gif⸗ 
tige Seele ſich nähern dürfe, welche ihm. 
den toͤdtenden Rath gebe, den der Cardir 
nal Kichelien feinem Herrn binterlaſſen 
bat: La devorion, (ſagt er,) *) qui eſt 

neceſ- 


*) Teſt. polit. T. I: p. 11% 08 
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neceſſalre aux Rois, doit etre exempte 
de ſcaupule. Je le dis, Sire, parceque 
la delicateſſe de la confeience de V. M. 
lui fait ſouvent craindre d'offenſer Dieu, 
en faiſant certaines choſes, dont aſſure- 
ment Elle ne ſcauroit s’abftenir fans pe- 
che. Je la ſupplie en cette conſide- 
ration, de vouloir fe fortifier de plus en 
plus contre les ſerupules, ſe remettant de- 
vant les yeux, qu' Elle ne peut- Etre cou- 
pable devant Dieu, ſi Elle ſuit Tavis de 
fon Confeil: 


* * 
* 


Was mich Sorgenvoll über diefen Punet 
macht, iſt der immer mehr geglaubte und 
offentlich behauptete Satz: Ein Regent 
ſeye niemand als Gott von ſeinen Hans: 
lungen Verantwortung ſchuldig. Es war 
diß ſonſt die Sprache der Monarchen, 
ſie wird aber, in dem Vertrauen auf die 
* Freyheit, auch an unſern klei⸗ 

E nern 
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nern Hoͤfen Mode. Unſere Herren mey⸗ 
nen durch dieſen Ausſpruch zu gewinnen, 
weil er ſchuͤchtern gemachten Unterthanen 
den Mund ſtopft, ſo wie ſie die Ohren 
gegen deren Vorſtellungen verſtopfen, ſie 
wuͤrden aber dieſe Bedeutungs - volle 
Worte. weniger gebrauchen, wann fie ihr 
ren wahren und weiten Sinn recht ver⸗ 
ſtuͤnden. Ein Herr, welcher zu dem in 
der Ausuͤbung traurigen Mittel ſchreitet, 
Gott zum Richter zwiſchen ſich und den 
Unterthanen zu ſtellen, ſagt damit in der 
That nichts anders, als: Ich verlange 
von euch weder Vertrauen, noch Beyfall, 
ich weiß, daß ihr Gruͤnde habt, meine 
Handlungen zu tadeln, ich begehre fie aber 
nicht zu wiſſen, eben ſo wenig werde ich 
euch eine Entſchuldigung machen, weil ich „ 
zum voraus weiß, ſie wird nicht guͤltig er⸗ 
funden werden, ihr habt nur Eine Pflicht, 
den Gehorſam. Thue ich euch unrecht, 
ver⸗ 
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verklagt mich bey Gott; habt ihr Vor⸗ 
ſtellungen zu machen, ich nehme keine mehr 
an, uͤbergebt fie bey GOtt; welcher der 
alleinige Richter meiner Handlungen iſt. 


Er iſt es auch und dieſer allmaͤchtige 
Richter aller Herrn wird ſich ſo beweiſen, 
wann er dereiuſt die boſe Regenten aus⸗ 
ſpeyen und mit Ketten ewiger e 
binden laſſen wird. 

Die von Fuͤrſtlicher Hoheits ⸗ Sucht 
aufgeblaͤhte und um fremdes Geld ihre 
eigene Kinder erwuͤrgende angebliche Lan⸗ 
des: Väter hören von ihren Cabinets⸗ 
Speichelleckern dergleichen kehren nicht und 
eben ſo wenig mehr von denen ſonſt noch 
einig privilegirt gebliebenen Predigern der 
Wahrheit in den Hof-Kirchen. Eine 
groſe Königin aber mußte ſich noch vor 
hundert Jahren in Gegenwart des ganzen 

E 2 Reeichs⸗ 
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Reichs⸗Naths dieſe Wahrheit fagen: Taf 
ſen: dne (beißt es an unten ange⸗ 
führtem Orte)) difierant toujours de ren- 
voier Bourdelot, (ein Menſch, der ſich 
auch zum Cabinets-Miniſter zu * * ger 
ſchickt hätte) y fur portée a la fin par 
un ſermon du Chapelain Erici, qui, 
en preſence de tous les Scnateurs, dit à 
la Cour: que Dieu Cvomira um jour 
tous les manvais Regnans &c. ce qui 
emut & ebranla la Reine, 


Vielleicht ſehe ich die Welt nur immer 
von der ſchlimmen Seite an; Ich mache 
mir dieſen Vorwurf ſelbſt und bemuͤhe 
mich, fie von der ſchönſten Lage zu be⸗ 
trachten, es kommt mir aber immer wie⸗ 
der darauf hinaus, daß die allgemeine 
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*) v. Memoir, concernant Chriftine 
Reine de Suede T. I. p. 242. 
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Parole der Hofe und Miniſterten noch 
allzeit das alte Wort des Euripides ſeye: 
Si violandum eſt jus, regnandi gratia 
violandum eſt: aliis rebus pietatem colas. 


** * 


* 

Mein Eifer verleite mich ja nicht zu 
weit, die obgleich wenige und allzeit ſel⸗ 
ten bleibende Beyſpiele gewiſſenhaffter Re⸗ 
genten zu mißkennen, vielweniger, die 
Moglichkeit zu laͤugnen, eine ruͤhmliche 
und gluͤckliche Regierung ohne Verletzung 
der Pflichten gegen Gott und das Gewiſ— 
ſen fuͤhren zu koͤnnen; welche Schmach 
wäre dieſes vor das Chriſtenthum? 

Ich bin ſo ſehr davon entfernt, daß 
ich vielmehr getroſt behaupte: Ein Fürft 
iſt erſt alsdann groß, gluͤcklich und ge⸗ 
liebt, wann er mit einem von der Kraft 
der Religion uͤberzeugten Herzen ſeine 
Regierung in dem alleinigen hoͤchſten Ver - 

E 3 — trauz 
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trauen auf GOttes Seegen, Huͤlfe und 
Beyſtand zu fuͤhren unternimmt. 


Der Spotter wirft dagegen vergebens 
ein: Seelig wird ſo ein Herr werden, 
aber nicht groß und reich. Es kan wohl 
ſeyn, wann das aber alle ſein Ungluͤck iſt, 
ſo moͤchte es noch wohl zu ertragen ſeyn. 
Man betrachte aber dagegen die Höfer, 
welche nach den feinſten Regeln der Staats: 
und Betrugs⸗Kunſt regiert werden, was 
iſt am Ende der Gewinn einer Gewiſſen⸗ 
loſen Politic? Ihr Schickſaal, dem fie 
ſpaͤt oder früh nicht entgehen, die herbeſte 
Demuͤthigungen, die Streiche, ſo ihnen 
im Angeſicht der Welt mit gedoppeltem 
Vergeltungs⸗ Maas vor alle an andern 
veruͤbte Ungerechtigkeiten zugezeßlet wer⸗ 
den, die innere Peinigung eines ſtol⸗ 
zen Geiſtes, der ſeine Hoffnungen im 
Staub vor ſich liegen ſiehet, ſeynd die 
x \ von 
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von maͤnniglich davor erkannte Zuͤchtigun⸗ 
gen, welche vergeblich mit übel ausge: 
ſchlagenen Maas-Regeln, mit unvermeid— 
lichen Abwechslungen in dem Lauf der 
Welt bemaͤntelt und mit einer Pharagoni⸗ 
ſchen Großmuth ertragen werden. 


Der Fuͤrſt zu * * hat mit feinem 
ſchwaͤchern Vetter eine Erbſchafft zu their 
len. Weil er die groͤſſere Gewalt hat, 
ſo macht ſein gottloſer Canzlar ein Recht 
draus, die ganze Erbſchafft vorzuenthalten. 
Nach langem Unrecht vergleicht man ſich, 
an die Erſtattung des Schadens und Wie⸗ 
dergabe des unrechtmaͤßigen Genuſſes ware 
nicht einmahl zu gedencken, man zwackt 
noch uͤber dieß ab, wo man nur beykom⸗ 
men kan und der ſchwaͤchere muß nach⸗ 
geben, weil er ſonſt um alles kaͤme. Der 
Fuͤrſt weiß es wohl, daß er nicht recht 
thut, der redliche Minifter läßt auch zu⸗ 

E 4 wei⸗ 
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len das Wort Gewiſſen mit unterlaufen, 
es iſt aber vergebens; es liegt ſchon ſo 
viel auf dieſem Gewiſſen, daß ein paar 
Centner mehr eben nicht viel ſchwerer 
drucken. Ein paar Jahre hernach kom⸗ 
men die Ruſſen, Tuͤrcken oder Perſianer “), 
(welche es nun waren, iſt gleich viel! 
und hohlen den ungerechten Pfenning mit 
bundertfachen Zinſen. Der Vetter hätte 
noch davor gedanckt, vor den ware aber 
jeder Thaler ſchon zu viel, die Feinde 
ſuchen die letzte Faͤcher aus und fordern 
Danck, daß fie dem den Rock noch laſ⸗ 
ſen, welchem ſie das ganze Haus leer 
gemacht haben. Ohnmoͤglich wird man 

dsch dieſes Seegen heiſſen konnen. 
; * * * 41 
Ich wende mich naͤher zu meinem Zweek 
mit unterhaltenderen Anmerckungen. 
ö Alle 
5) v. Memoires pour ſervir à Phiftoige 

de Perſe. 
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Alle Regenten prangen in dem Praͤdi⸗ 
cat ſelbſt⸗ regierender Serrn, ſie ſeynd 
es aber alle ſo wenig, als wenig alle, 


ſo im Harniſch gemahlt werden, Helden 
ſeynd. 


Es iſt wohl eine der nothwendigſten 
Pflichten gegen ſich ſelbſt, und eine große 
Wohlthat von Gott, zu erfahren, und 
überzeugt zu werden: Welches die eigent⸗ 
liche Beſtimmung ſeye, wozu man in der 
Welt geſetzt und mit den nöthigen Ga⸗ 
ben und Fähigkeit dazu von Gott auser⸗ 
ſehen worden. Wie viele laͤcherliche Aug: 
ſchweiffungen und Thorheiten wuͤrden auf 
dieſe Weiſe unterbleiben? Die Groſſen 
ſcheinen von dieſer Pflicht freygeſprochen 
zu ſeyn, dann der zum König und Fuͤr⸗ 
ſten gebohren iſt, bringt die Beſtimmung 
ſeiner ganzen kuͤnfftigen Lebens -Zeit ſchon 
mit ſich, es ſeye nun, daß er ſich in die 
E 3 Welt 
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Welt ſchicke, oder die Welt in ihn, wie 
jedes das andere findt. Im Grund aber 
iſt dieſe Art der Selbſt-Erkaͤnntniß 
wuͤrklich eine auch die Majeſtaͤten und 
Durchlauchtigkeiten umfaſſende allgemeine 
Pflicht. Sollte ein Regent, welcher 
durch taͤgliche Proben von ſich uͤberzeugt 
iſt, daß er die zu wuͤrdiger Führung ſei⸗ 
nes Regiments erforderliche Einſichten 
und Weite des Verſtands nicht beſitze, 
nicht verbunden ſeyn, dieſen Mangel durch 
eine deſto willigere Befolgung des Raths 
ſeiner treu erachteten Diener zu erſetzen, als 
daß er einen Alexander, einen dudwig XIV. 
einen Friderich den Groſſen laͤcherlicher Wei⸗ 
ſe copiren will. Keineswegs iſt es damit 
dahin gemeynt, ſich, mit Entſagung der 
Vernunft, an einem guͤldenen Leit⸗Seil 
ſo durch die Welt fuͤhren zu laſſen, wie 
K. Ludwig XIII. in Franckreich, dem die 
g Frau 
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Frau von Morteville *) das Zeugniß 
giebt: N' aiant pas le courage de s'en 
öter lui - meme, il falloit, qu'il haift & 
qu'il aimät tout ce qu' alors le Cardinal 
de Richelieu lui ordonnoit d’aimer ou 
d’hair; welches am Ende ſolche verge⸗ 
bene Wuͤnſche giebt, als eben dieſe Da: 
me von bemeldtem Koͤnig anfuͤhrt: On 
diſoit, que le Roi & le Cardinal atten- 
doient à qui monrroit le premier, & 
que chacun de fon cöte faiſoit de grands 
deffeins pour le refte de ſa vie. Le Roi 
avoit deſſein de gouverner lui- mème fon 
etat; & le Cardinal faiſoit des projets 
dignes de ſon ambition. 


Die Säge bleiben aber allemahl rich⸗ 
tig: Wer nicht ſelbſt regieren kan, muß 
N es 

*) dans ſes Memoir. pour ſetvit à Phi- 


ftoire d Anne d' Autriche T. I. pag. 
104. N 
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es durch andere thun; ungluͤcklich iſt ein 
Land unter einem Regenten, der ſelbſt re⸗ 
gieren will, ohne dazu den Verſtand zu 
haben; ungluͤcklich iſt ein Haus, deſſen 
Herr aus Furcht, man möchte ihn über: 
ſehen, ſich von niemand rathen laſſen will; 
ungluͤcklich iſt ein Land, deſſen Regent 
gut regieren könnte, wann er wollte. 
Dreymahl gluͤcklich iſt Herr und Land, 
deſſen Regent hinlaͤngliche Faͤhigkeit und 
eine feſte Neigung hat, wohl zu regie⸗ 
ren, der aber fo viel Ueberlegung beſitzt, 
nichts ohne guten Rath vorzunehmen und 
der die leichte phyſicaliſche Wahrheit mo⸗ 
raliſch glauben kan: Daß mehrere Augen 
beſſer ſehen, als Eins; der ſich von dem 
Stand eines mtttelmaͤßigen Geiſtes bis 
zum Rang eines höhern Geiſtes dadurch 
erhebt, wann er Beſcheidenheit genug 
hat, um groſſe Männer zu Gehuͤlffen an 

dem 
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der Ruder der Geſchaͤffte neben ſich zu fe: 
Gen. Es ſeye mir vergoͤnnt, dieſes mit 
den Worten einer Dame vom hoͤchſten 
Rang zu unterſtuͤtzen, die in dem Licht 
der groſſen Welt lang genug gewandelt 
hat, um Regenten in der Nabe kennen 
zu lernen:) „ Il eſt facheux, quand 
on eſt jeune, d’Etre trop Souverain: 
mais Ton n'a ce regret que lorsque l'on 
a trente ans. Pendant que l'on eſt jeu- 
ne il ny a rien de fi doux que la liber- 
te & de ne rien apprendre. Cette li- 
bertẽ fait paſſer apres de mechantes heu- 
res: & quelques riches que ſoient les 
Etats, on ne peut racheter le tems que 
Fon voudroit avoir employé & appren- 
dre ce que les gens mediocres ſavent. 

La 
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La ſcience eſt fort avantageuſe à tout 


le monde, & mème plus aux Grands 


qu' aux autres. L ignorance rend les 
Grands incapables de gouverner. Quand 
ils ont beaucoup d'eſprit & qu' ils con- 
noiſſent leur incapacité, la crainte de 
fe commettre mal à propos, fait qu ils 
ſe repoſent ſur les autres, & cette ha- 
bitude fe tournant en nëceſſité, ils fe 
laiſſent gouverner. Ce qui m' tonne 
d'eſt, que l'on ſe corrige point fur les 
fautes dautrui, & que ceux qui blàment 


plus les autres, dopnent dans ce pan- 


neau. Jen parle fort hardiment: je ſens 
bien que je n'y tomberai jamais; je ne 
PR pas ſi je ſerai en état de gouverner; 
je ſens cependant, bien, que je ne ſuis 
pas d' humeur à negliger ce, dont je 
croirai ètre obligee de me möler par 
mon honneur & ma conſcience, & quel- 

que 
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que confiance que je puiſſe avoir en 
ceux qui me ſerviront Paimerai mieux 
qu'ils ayent des lumiéres par moi, que 
d’en emprunter d’autrui pour m’eblouir, 
& je ne m' en fervirai que pour m'ai- 
der à voir plus clair. 


Ein Herr weiche bey dem Antritt fer: 
ner Regierung von dem alten Syſtem nicht 
leichtſinnig ab. Man muß ſeiner Sa⸗ 
che ſehr gewiß ſeyn, ehe man ein neues 
Syſtem erwaͤhlet. Iſt aber das alte 
Staats » Gebäude offenbar und aus zus 
verlaͤßiger Erfahrung unſchicklich und kei⸗ 
ner Reparation werth, ſo unternehme er 
ſogleich beym Antritt ſeiner Regierung 
die Reforme. Dann bey einem neuen 
Regenten ſeynd die Gemuͤther auf Bew 
aͤnderungs⸗ senden gefaßt, mithin die Hin 

1 ders 
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derniſſe nicht fo ſtarck. Jedoch brauche 
er dabey die Vorſichtigkeit, ſeinen Plan 
nur als ein Project auszugeben, damit 
er nicht in die Verſuchung des Eigenſinns 
falle, ſondern, was beſſer und richtiger iſt, 
mit Ehren ab- und zuzuthun Freyheit be⸗ 
halte. 5 & 
* 4 * 

Bey einem neuen Regenten kommt 
über die maſſen viel darauf an, ſich gleich 
Anfangs in ſolchen Credit zu ſetzen, wo⸗ 
durch den Gemüthern eine wo nicht große, 
doch wortheilhafte Idee eingepraͤget wird. 
Die erſte Eindruͤcke ſeynd nicht nur die 
lebhaffteſte, ſondern dauren auch am laͤng⸗ 
ſten. Wann ein General in ſeinem erſten 
Feldzug gluͤcklich iſt, kan er ohne Schan⸗ 
de ſchon einmabl verliehren z iſt er aber 
im Anfang ungluͤcklich, fo bleibt er ver⸗ 
achtet, bis ihn ein n wieder 
erhebet. eg ene Mae 
Es 
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Es iſt dieſes um fo noͤthiger, wann die 
Welt von einem Hof ohnehin kein ſonder⸗ 
lich gutes Vorurtheil gehabt hat *). Die⸗ 
ſes laͤßt ſich Ändern und man kan ſobald 
zum Muſter der Nachahmung werden, als 
man vorher ein Vorwurf des Tadels und 
det Verachtung geweſen. | 


Zu dieſem langen und oft ungebahnten 
Weg gehoͤret Muth, ihn getroſt zu betre⸗ 
ten, die Ergreiffung der nöthigen Huͤlffs⸗ 
Mittel macht ihn leicht und Zeit und Ge⸗ 
dult helfen ihn glücklich vollenden. 

Viele 
*) Der Cardinal de Richelieu ſagte K. 
Ludwig XIII. Pendant le regne de vos 
predeeefleurs toutes choſes ont den 
confufion depuis la cuiſine jusquꝰ au 
cabinet, Teſtam. polit. T. I. p. 23 1: 
und er hat Wort gehalten, daß er 
beſſere Ordnung geftiffter, 
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Viele laufen oft zu gleicher Zeit zum 
Ziel und nur Einer erreicht es. Von den 
guten Vorſaͤtzen der Erb⸗ Prinzen lieſſe 
ſich ein feiner Band in folio ſchreiben; 
wann nur der zebende Theil derſelben in 
Erfuͤllung gegangen wäre, muͤßten wir 
guͤldene Zeiten in Teutſchland haben; ſoll 
man ſagen: Es ſeye ihnen kein Ernſt ge⸗ 
weſen? alferdings ware es ihr gruͤndlicher 
Ernſt; ein anders iſt aber Plans ma⸗ 
chen, und ein anders, fie ausführen 
und daruͤber halten. Schwere Vorſatze 
gluͤcklich und unermuͤdet durchzusetzen iſt ein 
nur wenigen beſchiedenes Theil. Der Wille 
iſt oft unverbeſſerlich, es fehlen ihnen nur 
die Mittel und Werckzeuge, das iſt, die ge: 
nugſam brauchbare und redliche Männer, 
ohne welche es todte Wuͤnſche bleiben und 
in kurzem gehts hernach wieder wie vor⸗ 
hin, ja oft noch viel aͤrger. 


N Wann 
A 
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Wann man auch die Redlichkeit als 
ausgemacht vorgusſetzt, (wobey doch noch 
vieles zu bedencken iſt) ſo ſeynd die gute 
Leute, welche einem Herrn die Fackel vor⸗ 
getragen und ihm die Fehler der Väter: 
lichen Regierung beleuchtet haben, offter⸗ 
mahlen am allerwenigſten die faͤhigſte, 
um den alten Schutt wegzuraͤumen und 
ein neues Gebäude aufzufuͤhren. 


Tadeln kan noch wohl jeder, im er 
ſermachen ſteckt die Kunft. 


Welch geliebte und erwartete Perſo⸗ 
nen ſeynd die Erb-Prinzen! ) Die na⸗ 
türliche Liebe zu Veränderungen, die Hoff: 
nung beſſerer Zeiten trägt einen jeden (die 
Vaͤter der jetzigen werden wiſſen, ob es 
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50 Un Dauphin de Beinen n’a jamais 
dort aux yeux du peuple. Alem. de 
‚ Maıntenon, T. N. p. 157. 
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ihnen nicht eben fo ergangen) mit ſeidenen 
Haͤnden auf den erledigten Regent 
Stuhl. Wohl dem, der ſich nicht Ei 
neben ſetzt und groß iſt der, welcher 5 
ganz ausfuͤllt. 


Alles wartet nun auf das ſo lang ver⸗ 
hoffte Beſſerwerden und verſprochene Beſ— 
ſermachen. In die neue Uhr kommen 
auch neue Raͤder; nun wird fie richtiger 
gehen. 


»Was iſt aber das Ende dieſer magni⸗ 
ſiguen Hofnungen. Gemeiniglich dieſes: 
Man ſetzt die Reformation nur in einer 
Rache gegen ein oder andere Perſonen, 
laßt aber die Fehler der Verfaſſung un⸗ 
geändert, Es bleiben eben dieſelbe Ger 
brechen, es werden nur andere Scenen 
von andern Perſonen aufgefuͤhrt; oder 
man unterlaͤßt eine an ſich gute Sache um 

f des 
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des Mißbrauchs willen, der dabey unterge⸗ 
lauffen; oder man ſchuͤttet das Kind mit 
dem Bad aus, macht den Schaden groſ— 
ſer als er iſt, um nur ſein Verdienſt da⸗ 
bey zu vergroͤſſern, nach Art der Aerzte, 
die eine Wunde lang offen halten, um 
die Ehre einer heſchwerlichen Cur davon 
zu tragen, 


Der Erb⸗Prinz eines ſichern Hofs ber 
merckte aus feinen Zimmern die oöfftere 
nächtliche Abſchleppung aus dem Hof Kel—⸗ 
ler, er eiferte dagegen aber vergebens. 
Sein Favorit machte ihm glaublich, der 
ganze Fehler kaͤme daher, weil kein Ober⸗ 
Schenck am Hof ſeye; der junge Herr 
kommt zur Regierung, unter den erſten 
Veraͤnderungen erſcheint auch der Ober: 
Schenck, wozu wohlbedaͤchtlich ein Mann 
gewaͤhlet wurde, der von Natur den Wein 
nicht vertragen konnte. Es wurde ihm 

F 2 eine 
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eine Befoldung von 1600. Gulden, freye 
Tafel und Fourage auf zwo Pferde aus⸗ 

geworfen; ein Juncker ſchlaͤgt nicht leicht 
dem andern was ab, wann es nur uber 
des Herrn Beutel geht, man hohlte nun 
den Wein nicht mehr des Nachts, ſondern 
der Herr Ober- Schenck gabe dazu Bil 
lets am Tage. Dieſe Verbeſſerung koſte⸗ 
te den Herrn des Jahrs über 5 000. Gul⸗ 
den, anſtatt fonft etwa vor 500. Unter: 
ſchleif geſchehen ſeyn mochte. 


Ein Erb: Prinz hat geſehen und beſeuf⸗ 
zet, daß die Maitreſſen ſeinen Herrn Va⸗ 
ter Millionen gekoſtet haben; er nimmt 
ſich wohl vor, ſeinem Land dergleichen 
Aergerniß niemahls zu geben und ſchenckt 
dagegen ſeine ganze Neigung einem ver⸗ 
ſchwenderiſchen Menſchen, dem er den 
Schluͤſſel zu ſeinem Herzen, Cabinet, 
Schatz und Beutel der Unterthanen giebt, 

der 
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der in wenigen Jahren mehr Verwuͤſtung 
als ein Kriegs-Heer anrichtet, der mehr 
in einem Jahr verthut, als alle Maitreſ⸗ 
ſen der Souverains und der ſeinen Herrn 
in Verachtung und Mangel, das Land 
aber ins tiefſte Elend ſtuͤrzt. 


an } } * 
* * 


Ein Herr achte doch die Liebe ſeiner 

Unterthanen nie gering; fie reicht weiter 
als alle Gewalt. Er wird ſie erwerben 
und erhalten, wann er zeigt, daß er fie 
nicht nur als Sclaven mit Furcht, ſon⸗ 
dern als freye Menſchen mit Verſtand re— 
giere und in ſeinen Haudlungen nicht nach 
einem blinden Inſtinet, ſondern nach 
Gründen zu Werck gehe, deren Rechtma⸗ 
ſigkeit ſich vor dem vernuͤnftigen Theil 
ſeiner Unterthanen legitimiret. Me 


Ich ſage das uͤbrige mit den Worten 
eines groſſen Miniſters, den der Vorwurf 
einer 
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einer unreifen Einſicht niemahls treffen 
kan: 


« Ein Herr, der von allen nur gefürch⸗ 
tet ſeyn will, Ba ſich Keen 
ſelbſt vor allen.) * 


» Uns Privat Leuten fehlet es nicht 
an ſolchen, die uns unſere Febler vorhal⸗ 
ten, und hierinne ſchaͤtze ich uns gluͤcklich. 
Denn ich verabſcheue im höchften Grade 
die überall gangbare Schmeicheley, welche 
Schuld daran iſt, daß Regenten und Fuͤr⸗ 
ſten ſelten erfahren: ob ſie im Lande uͤber⸗ 
baupt geliebet ſind oder nicht? Wußte 
ich ein Mittel, dieſe K undſchafft mit Ge⸗ 
wißheit zu erlangen; fo wollte ich Eurer 
Königlichen Hoheit ein fo ſchaͤtzhares Ge 
beimniß „als das größte Merckmal mei⸗ 
ner unterthaͤnigen Ergebenheit ‚ überlaf: 

| fen, 


*) H. Graf Teßins Br. II. Th. p. 16. 
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ſen. Jetzo nu 10 alas anders an die 
Hand zu geben, als die genaueſte Auf⸗ 
merckſamkeit auf ſich ſelbſt. Denn füß⸗ 
let ein Fuͤrſt einen Gewiſſens Biß oder 
die geringſte Anleitung, ſich einen Vor⸗ 
wurf iu machen, in ſich; fo mag er ver: 
ſichert ſeyn, daß die Urſache davon ſchon 
laͤngſt im Lande ausgebr eitet iſt, und gleich 
einem Kauf⸗Feuer, fo ſchnell als der Blitz, 
um ſich greift. Hundert groſſe Ver⸗ 
richtungen find kaum zureichend, einen 
einzigen Fehler eines groſen Herrn aus 
dem Gedaͤchtniſſe des Volcks zu tilgen. 
Eure Königliche Hoheit ſeyn demnach 
taͤglich Ihr eigener geſtrengeſter Richter; 
ſo werden Sie, and ädiger Herr, wieder 
die offt ſtummen, jedoch wichtigen Beur⸗ 
theilungen der Leute geſichert ſeyn. ) « 


F 5 Wie 
*) bid. pag. 1 1. 
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> Wie ungluͤcklich fi ſind die Sande ‚Hk: 
ſchafftliche Perſonen, welche in großen 
5 Pallaͤſten ein verwundetes, ungelautertes 
und beſchmitztes Gewiſſ en in ihrer Bruſt 
tragen: welche die Zimmer, worinnen 
ſie ſich aufhalten, mit dem giftigen An⸗ 
bauch der Ungerechtigkeit ſchwaͤtzen und 
welche ſtets in dem unangenehmen Fal 
ſind, ſich bey dem Anſchauen derjenigen, 
deren Unglück fie verurſacht haben , zu 
ſchaͤmen! *) « 


„Ein König wäre kein Menſch, wenn 
er fi) von Schwachheiten ſreyſprechen 
konnte; jedoch, er hat gegen ſelbige eben 
die Atzney, und einerley Mittel, ſich 
aufzurichten „als wie andere Menſchen 
insgemein beſitzen: nemlich, edelmuͤthig zu 
hereuen, zu bekennen, und das Unrecht, wel⸗ 


ches 
*) Ibid. pag. 134 
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ches er auch dem geringſten feiner Unter⸗ 
thanen zugefuͤget hat, wieder zu verguͤ⸗ 
ten. ) c., 


* 


„ Ein Fuͤrſt mercket ſelten, wenn und 
wo er ſeinen guten Namen verliert. Der 
groͤßte Theil des Volckes beuget ſich eben 
fo tief, wie vorher. Keiner waͤget es 
gern, eine ſo verhaßte Wahrheit zu ſa⸗ 
gen. Allein, die Nachwelt wird ſolche 
Gedaͤchtnißbuͤcher wieder finden, welche 
eine ſchmeichelnde Welt zu oͤffnen ſich nicht 
AR bg. ) « 


Gott ſchencke dem ehrwuͤrdigen Greiß, 
der vortreffliche Gedancken ſo ſchoͤn zu 
ſagen gewußt, eine frölihe Stunde in ei⸗ 
nem ruͤhmlich⸗ ruhigen Alter und laſſe ihn 
dereinſt mit dem Lohn der Gerechten die 

reiche 

*) p. 166. 

*) p. 226. 
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reiche Fruͤchte eines wohl vollbrachten Le⸗ 
bens genieſſen. . 


* * 
* 


Ein Herr gewoͤhne ſich doch die Pflich⸗ 
ten ſeines Amts den Rechten deſſelben all⸗ 
zeit vorzuziehen. Man kan einen Fuͤrſten 
nicht verklagen, wann er, anſtatt fent 
Land zu regieren, lieber in den Krieg 
zieht; man muß zufrieden ſeyn, wann er 
lieber mit den Hunden als mit den Re⸗ 
ferendarien ſpricht; man muß es in Ge⸗ 
dult tragen, wann die Sachen, ſo ſeine 
Unterſchrifft erfordern, um der Maitreſſe, 
um eines fremden Mahlers, ja um einer 
Drehbanck willen Monathe lang unun⸗ 
terzeichnet gen bleiben; iſt es aber 
ruͤhmlich? Ein Herr behaͤlt allemahl zu 
ſeinen Ruhe- und Ergögungs + Stunden 
Zeit genug uͤbrig und es wird keinem der⸗ 
ſelben als ein Landes ⸗Gravamen angerech⸗ 

net 
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net werden, wann er es dem wunderb«, 
ren Helden, dem König, deſſen Gröffe 
noch Groͤſſere eiferfüchtig macht, nicht 
gleich thun, noch zu gleicher Zeit Krieg 
fuͤhren, Schlachten gewinnen, ſein Reich 
regieren, Bücher leſen, ſelbſten machen, 
Briefe ſchreiben, die Flöte ſpielen, weite 
Reiſen thun und ſich in allem gleich gegen; 
wärtig fegn kan. Wer wollte aber gerne 
in den Chronicken ſeines Landes ſo verewigt 
ſeyn, als Bernhard Freydinger in dem 
Leben ſeines geweſenen Herrn, Herzog 
Henrichs zu Sachſen meldet: ) „ Mit 
der Reiſe war Herzog Henrich wohl zu⸗ 
frieden, als der ſein Tage allezeit gerne 
gewandert hatte. Aber mit viel Sachen 
und Briefen uͤberlaufen zu werden, wie 
damabls uͤbermaͤßig geſchahe, war er 

gar 


*) in Herrn Glafey N von 
Sachſen, p. 121. 
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ar ungewöhnt und ungedultig, ſagte offt; 
1 es alſo zugehen ſollte, wollte er 
lieber bey ſeinem Theile zu Freyberg ſeyn 
blieben, und ſonderlich, wann er Briefe 
ſollte unterſchreiben, welches doch gar ſel⸗ 
ten und alleine in ſolchen wichtigen Se, 
chen geſchabe da mans nicht um 
kaunte, ware er gar willig und fagtes, 
Er wollte lieber alles thun, als 
ſchreiben. Und ich mag mit Wahr⸗ 
beit ſagen, daß ich vor meine Perſon 
keinen Fuͤrſten gekannt habe, der unger⸗ 
ner geſchrieben haͤtte, habe auch keinen 
Wu gefeben , den er mit eigener wa, 
Su Heczog George, welcher 17505 viel 
mit eigener Hand lateiniſch und teutſch 
geschrieben hat, ſo noch vorhanden ſeyn 
mögen. Darum mußte man ihm lange x 
nachſchleichen, und gar gute Bequemlich⸗ 
keit ſuchen, wann er unterſchreiben ſollte. * 
5% TERRY: f Ge⸗ 


147 


DB N 95 

Gewiß würde ſich auch derjenige ſchlecht 

anempfehlen, der feinem nie Herrn 

das wohlverdiente Epitäphium ſetzen wollte, 

- womit ein alter teutſcher Dichter den Sei⸗ 
nigen, befi fungen ver: 


Derſelbig ſübet zwar keine Pracht, 
Si bey der gewöhnlichen Tracht, 
Aber feine unterthane Leut 
Waren ſeiner wenig erfreut: 

Er hoͤrte nicht ihr Noth und Klagen, 
Wartet ſein Weydewerck und Jagen, 
Fieng Caninchen, Hafen und Reh, 
Und ſonſt viel andre Wildpret meh: 
Als waͤr er um ein großes Geld 
Fuͤr einen Jaͤgermeiſter beſtellt, 
Oder mit Nebucadnezar 
Verdammet zu der Beſtien Schaar 
Und nicht geſetzt zum Landes-Herrn, 
Sein Leut zu regieren mit Ehen, 


Zu 
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Zu, ‚befördern Gericht und Recht 
Zu ſchützen den Herren und Knecht. ’ 


. ui * 


Ein Herr muß ſich nie ſeines Haus; 


Rechts ſoweit begeben) daß er die ſtum⸗ 
me Perſon im Land vorſtelle und als ein 
bloſſer Zollſtock angeſehen werde 


Der Cardinal Anton Barberini brach: 


te den Nahmen eines Cardinals Padro⸗ 


ne unter ſeinem Vetter Pabſt Urban VIII. 
auf. Als aber dieſer Pabſt den Herzog 
von Parma an den Cardinal⸗Patrone in 
ſeinen Angelegenheiten verwieſe, konnte 
derſelbe aus Verdruß daruͤber ſich nicht 
enthalten, zu ſagen: Seiliger Vater, 
auſſer Euer Seiligkeit erkenne 1 
keinen Patron. 2 10% a 


Einem Pabſt, welcher nicht juͤſt den 


we und Erziehung dazu hat, einen 
Staats: 


r 
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Staats⸗Mann in der Welt vorzuſtellen, 
wird man allemahl eber zu gut halten 
koͤnnen, wann er die Sachen dieſer Art 
von ſich ab- und an den Miniſter ver⸗ 
weißt. 


Vor einen gebohrnen Fuͤrſten aber iſt 
es ſchmaͤhlich, wann er ſeinen Nahmen 
als eine bloße Brief⸗Taſche gebrauchen 
laͤßt, die er zwar eröffnet und beſchließt, 
zu den Memorialien die Adreſſe und zu 
den Reſolutionen den Titel hergiebt, ob: 
ne an dem Innhalt Theil zu nehmen. 
Ein edles Gemuͤth wird zwar einem ſol⸗ 
chen Herrn gern die Demuͤthigung erſpa⸗ 
ren, ihn um eine Sache anzufsrechen, 
damit er die Antwort von ihm höre: Es 
iſt mir nichts davon bekannt, ſie werden 
aber wohl thun, mit meinem Canzlar da: 

von zu ſprechen; ein geſcheuter Menſch 
wird ſich zu huͤten wiſſen, einen ſolchen 

G Herrn 
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Herrn um eine Gnade unmittelbar anzu⸗ 
gehen und ſich dadurch in den gewiſſen 
Fall zu ſetzen, daß der Obriſt⸗Caͤmme⸗ 
rer, der Jaͤgermeiſter, die Madame, und 
wie die Favoriten und Favoritinnen heiſ⸗ 
fen, deswegen, weil fie nicht zuerſt ges 
fragt worden, machen, daß aus dem Ja 
des Herrn wieder ein Nein wird: aber 
Schade und Schande um den armen Ti⸗ 
tular⸗ Regenten! 


Ich lobe noch ehender den eigenſinni⸗ 
gen Herrn, der eine Bitte deßwegen ab⸗ 
ſchlaͤgt, weil er die Paßion wahrnimmt, 
mit welcher fie der Miniſter erfuͤllt wif: 
fen möchte, der eine Gnade deßwegen ver⸗ 
ſchiebt, weil der Favorit (dann obne Fa: 
voriten iſt kein Herr, er mags Wort 
baben wollen oder nicht) die Parole 
ſchon gegeben hat; ich will endlich unter 
manchen Umſtaͤnden von einem Herrn lie⸗ 

6 ber 
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ber unrecht leiden, als einem nichtswuͤr⸗ 
digen Liebling, der bey einer gaͤhen Gunſt 
in die Hoͤhe geſchoſſen, zu Fuͤſſen fallen, 
um niedertraͤchtig mein Recht zu erbet⸗ 
teln. 

„ 5 

Ein Herre ſpiele mit feinen Untertha⸗ 

nen doch niemahls die Rolle von Lügen 

und Betruͤgen, noch geſtatte er, daß ſein 

theurer und Ehrenwerther Nahme von 

andern jemahls auf dieſe Weiſe mißhan⸗ 
delt werde. 


Was der gute Nahme und Ehre bey 
jedem Menſchen iſt, das iſt er gewiß 
auch bey einem Regenten; und die ein: 
mahl gefliſſentlich verlohrne Ehre ſucht 

man vergebens wieder zu bekommen; 


an * 

Der Unterthan darf freylich nicht den 
Fuͤrſten ins Angeſicht Luͤgen ſtrafen, wann 
er unter dem Vorwand von Roͤmer-Mo⸗ 


G 2 na⸗ 
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nathen Geld vom Land zu erpreſſen 
ſucht, auf welches, nach eines jeden Wiſ⸗ 
ſenſchafft, ſchon ſeit einigen Monathen 
die Unterhaͤndler der Durchlauchtigſten 
Ausſchweiffungen und Ergoͤtzlichkeiten aßi⸗ 
guirt und vertroͤſtet ſeynd. Soll man 
lachen oder weinen, ſoll man ſich aͤrgern 
oder es mit Verachtung anſehen, wann 
ein dazu gedungener ſchlechter Menſch, 
der es weit genug in der Dreiſtigkeit 
gebracht hat, einen Miniſter vorſtellen 


zu wollen, ehrbaren Bidermaͤnnern, in 


deren Herzen und auf deren Mine pa⸗ 
triotiſche Liebe und Eifer gluͤhet, mit dem 
ganzen Aufzug eines unverſchaͤmten Lüg⸗ 
ners einen balben-Stunden⸗ langen Vor⸗ 
trag thut, welcher den einigen Fehler 
hat, daß kein wahres Wort bis auf den 
Schluß der Landesherrlichen Poſtulaten 
darinn enthalten iſt. 
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In verſchiedenen Provinzien Teutſch⸗ 
lands habe ich die Handkungen der fand: 
Taͤge *) in der Nähe zu betrachten Gele⸗ 
genheit gehabt. Es hat mich ein eige⸗ 
nes Bedauren gekoſtet, zu ſehen, wie 
das Landes: Vaͤterliche Herz auf denſel⸗ 
ben herum geſchleppt worden. Nach der 
Propofition der Landesherrlichen Commiß⸗ 
farien brache dem theuren Landes- Vater 
das Herz, daß er mit neuen Anforderun⸗ 
gen beſchwerlich fallen muͤſſe, Er, der als⸗ 
dann erſt froh ſeyn wuͤrde, wann er alle 
feine Unterthanen reich und glücklich ma⸗ 
chen koͤnnte. Diß einige troͤſtet ihn, daß 
es ganz unvermeidliche und unter der Lei⸗ 

N g G 3 tung 


) Ein Reichs⸗Tag iſt ein langer Tag 
und hat, wie die Schrift ſaget, ſei⸗ 
ne eigene Plage. H. Graf Teßins 
Briefe an den Cron-Prinzen, k. The 
p- 146, 
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tung eines hoͤhern Schickſaals ſtehende fan: 
des⸗Beduͤrfniſſe ſeynd, welche ihn noͤthi— 
gen, dem Land mit neuen Anforderungen 
beſchwerlich zu fallen.“) 


Nach dieſer Charlatans⸗ Predigt gebt 
das Negotiiren an. Die Land⸗Haupt⸗ 
deute, der Erb⸗Marſchall, die Ausſchuͤſſe 
von Praͤlaten, Ritterſchafft und Städten 
und wie ſie nach der verſchiedenen Lage der 
Teutſchen Provinzien heiſſen, werden ei⸗ 

N 4 ner 
*) Tel a été ſouvent le triſte fort de 
nos Princes. La neceſſite, quel- 
quefois reelle, d autre fois apparen- 
tes les a forcès de compoſer avec 
une partie de la nation, aux de- 
pens du total; & le ſucces de 
leurs affaires pour un an a été ache- 
tẽ au prix du malheur public pour 
plufieurs années. Mem. ſecr. de 
Bolingbroke T. I. p. 86. 
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ner nach dem andern beſprochen, gaſtirt, 
belebt, bedroht und gewonnen, die 
mehrere Stimmen machen endlich den 
Schluß und es wird eine abermahliges 
Aderlaſſen durchs ganze Land reſolvirt, 
Der Land⸗Tags⸗Abſchied iſt fo gelehrt, 
wie eine Leichen⸗ Predigt und der Mini⸗ 
ſter, mit feinem Macklern und ⸗Kuͤch⸗ auch 
Keller -Bedienten kommen im Triumph, 
nach Hof zuruͤck, Leben und Wonne Dreis 
tet ſich wieder über die Favoritinnen und 
Favoriten aus, der Jager blaͤßt auf die 
freudige Nachricht von den neuen Land⸗ 
Tags⸗Geldern noch einmahl ſo muthig ins 
Horn, die Saͤngerin, die ſeit 13. Mona⸗ 
then nicht bezahlte Saͤngerin ſteigt ſo hoch 
wie eine Lerche, der Parforce-Hunds⸗Stall, 
dem die Renth⸗Cammer und Creditores ſchon 
den Untergang deeretirt hatten, ertönt von 
frohem Geheul und alle adelich- und une 

G 4 ade⸗ 
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adeliche Muͤßiggaͤnger rechnen bereits auß 

die neu eröfnete Gold-Grube. Von den 

gethanen Bewilligungen ſollte den Troup⸗ 

pen der ruͤckſtaͤndige Sold entrichtet, ger 

wiſſe auf der Execution ſtehende Landes⸗ 

Schulden abgetragen und einige mit groſ⸗ 
ſem Vortheil feil gemachte dem Land in⸗ 

corporirte Ritter: Guͤter bezahlet werden. 

Alles diß iſt im Angeſicht des Landes mit 
Hand und Siegel, auf Wort und Treue 
vollzogen worden. Allein, daß Gott er: 
baren! wie wird der theuerſten Zuſage gez 
ſpottet. Die wichtige Maͤnner, ſo ſich 

zu Werckzeugen einer heilloſen Beredſam⸗ 
keit von beyden Seiten bebrauchen laſſen, 

beiſchen und erhalten zuerſt den Lohn der 
Ungerechtigkeit, die Terminen kan man 
nicht erwarten, die Gelder werden alſo auf 
den Credit des Landes in voraus anderswo 
geſucht und erhoben, an ſtatt die Miliz 

zu 
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zu zahlen und den Fuß der Trouppen zu 
erhalten, werden ſelbige redueirt, die Cre⸗ 
ditores werden treuherzig gemacht, ihre 
von dem Land nun confentirte Capitalien 
zu verlaͤngern und den Junckern, denen 
die Guͤter feil gemacht worden, gibt man 
etwas auf Abſchlag, einen Dienſt bey 
Hof, ihren Kindern eine Fahne, fie md 
gen ſehen, wann ſie einſt das uͤbrige be⸗ 
kommen. Das aus den Lebens-Saͤfften 
des Staats diſtillirte Geld aber erhebt der 
Landes⸗Herr durch feine Leute ſelbſt, ihm 
diß zu verſagen, bieſſe dem Fuͤrſten niche 
getrauet, ſich dem Herrn zum Vormuͤnder 
aufzuwerffen, das waͤre ein Crimen læſæ; 

wer wird ſich das zu verlangen unterſte⸗ 
hen? wo wird der ehrliche Miniſter ſeyn, 

der feinem Herrn mit dergleichen Vorſtel⸗ 

lungen beſchwerlich fiele? ja ſeynd nicht 

leyder! dieſe oftermahlen die erſte, welche 

6; den 
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den Gewinn der Ungerechtigkeit dem Herrn 
zuſchanzen, und wo nicht mit ihm theilen, 
doch den ſtummen Mann vorſtellen und als 


einfaͤltige Schlaf -Muͤzen ein Elend zu 
Haus beſeufzen, welchem mit maͤnnlichem 


Muth moͤglichſt zu ſteuren fie vor Gott, 


ihrem Gewiſſen, und ihren Pflichten gez: 
gen Herrn und Land auf das ai vers. 


bunden ſeynd. 


* * 
* 


So gefaͤhrlich es iſt, bey einer Landes 8 


Regierung alles beym gleichen bewenden 
und aus lauter Treue vor das alte Syſtem 
ins Verderben gerathen zu laſſen, ſo miß⸗ 
lich iſt es, allzuleichtſinnig in neue 
Plans hinneinzugehen. Es iſt diß ein 
gemeiner Fehler neuer Regierungen, aber 
auch die gemeine Folge davon, daß, wann 
man es gar zu zierlich machen, alles zu 
unterſt und oberſt eben wollen, man mit 

Scham 
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Scham, Spott und Schaden die alte, in 
ſich gute, aber nur nicht gebrauchte und 
deßwegen unbillig verachtete Huͤlfs-Mit⸗ 
tel und Maximen wieder zur Hand nehmen 
muß. Im groſſen hat man davon Exem⸗ 
pel geſehen an dem Syſtem (wann man 
anders einen ſchwindelhaften Zuſtand ei⸗ 
nes Hofs Syſtem nennen kan) Franck⸗ 
reichs unter dem Herzog Regenten, waͤh⸗ 
render Minderjaͤhrigkeit des jetzigen Kö: 
nigs *); an dem Syſtem der vor die Ver⸗ 


gröfe 


*) Le nouveau Gouvernement de Fran- 
ce fut pour moi un pays etran- 
ger, dont je connoiſſois peu les 
chemins. La plüpart des viſages 
etoient nouvcaux pour moi & tout 
juſqu'au langage en etoit bien 
change. - L air de cette cour 
ctoit de prendte Poppoſè de tout ce 
qu on avoit adoptè ſous Louis XIV. 


Cela 
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geöfferung ihrer Söhne beſorgten Koͤnigin 
in Spanien waͤhrendem Miniſterio des 
Enthuſiaſten, Duc de Ripperda *); wir 
werden in einem, zwo, drey oder vier Jah⸗ 
ren noch ein groſſes Exempel dazu ſetzen 
können, wie wenig vortheilhafft es ſeye, 
allzuleichtfſinnig in neue Plans bien 


gehen. a } 
Ma: 


Cela reſſomble trop & Pancien H- 
fleme, etoit une phrafe fi. ſouvent 
donnee pour reponfe,, qu’elle de- 
vint une plaifanterie & paſſa pres- 
que en proverbe. Mem. ne de 
Bolingbroke T. 


*) La Cour d' Eſpagne ctoit dans ce 
tems la ſi indefiniſſable, que ce qui 
fembloit un jour avoit fon appro- 
bation , en couroit ſouvent le len- 
demain ſa cenſure. Memoir. de 
Montgen T. II. p. 48, 


8 109 


* * 
7 a 


Mache deine Rechnung, oder ſie macht 
ſich ſelbſt: heißt es bey einem privat⸗Haus⸗ 
halter und ſo mag es auch mit Recht von 
einem Fuͤrſten heiſſen, der des ganzen Lan⸗ 
des vornehmſter Haus- Vater iſt. *) 


Mancher Herr muß ſich ſeine ganze 
Regierungs⸗Zeit hindurch elend behelfen, 
er wird ſeines Lebens nie recht froh, er 
muß zu tauſend Niedertraͤchtigkeiten ſei⸗ 
nen Nahmen und Unterſchrifft hergeben, 
er kan auf keine Ordnung und Verbeſ⸗ 
ſerung dencken, weil er weiß, daß ſeine 
treueſte Diener Betruͤger ſeynd, die er 
darum angenommen und befördert hat, 
weil ſie alles das blindlings thun, deſſen 
bloſſen Zumuthung ein ehrlicher Menſch 
ſich ſchaͤmen würde, Er troſtet ſich ſei— 
nes kuͤmmerlichen Lebens damit: Wann 

es 


*) H. Gr. Teßin Br. II. Th. p. 305. 
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es nur haͤlt, fo lang ich lebe: und mit die⸗ 


ſen ſchlechten Gedancken behilft er ſich 


noch zehen und mehr Jahre biß an das 
Ende feines elenden und ruhmloſen Les 
bens, er, der gluͤcklich und reich haͤtte 
leben koͤnnen, wann er beym Antritt ſei⸗ 
ner Regierung ſich nur einige wenige Jah⸗ 
re hätte einſchraͤncken wollen. 


Der nach dieſem kommt, findet die 
Zerruͤttung ſo groß, daß ihm graut, 
an eine Verbeſſerung nur zu gedencken. 
So geht es vollends fort und auf einen 
General- Banquerout los. K. Ludwig 
XIV. machte ihn durch ſeinen Tod, un⸗ 
ſere Teutſche Herrn machen ihn beym 
Reichs: Hof Rath und denen die letzte 
Lebens⸗Saͤffte vollends ausſaugenden Kay⸗ 
ſerlichen Debit⸗-Commißionen. 


Man ſollte zur Ehre des menſchlichen 
Bi und eines jeden uͤberlegenden 


Sur 
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Fuͤrſten glauben: daß ein neuer Regent 
ſich hiezu um ſo leichter wuͤrde entſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen, weil er ſich ſelbſt allemahl am 
erſten ſpart. Klein anfangen und groß auf: 
hoͤren waͤre auch Fuͤrſten nicht ſchimpf⸗ 


lich. Warum geſchiebt es aber gleich 


wohl nicht? Ich will einige Urſachen 
nicht ausfuͤhren, ſondern nur beruͤhren: 
Ein junger eitler unverſtaͤndiger Regent 
will alles koſtbahrer, praͤchtiger und glaͤn⸗ 
zender haben, als ſeine Vorfahren, die 
alte Tapeten, Spiegel, Silber, Kutſchen 
ja Haͤuſer und Gärten ſeynd nicht mehr 
gut genug, der neue Regent bringt zu den 
alten Schulden einen neuen Geſchmack. 
Das ſeynd im Anfang lauter guͤldene 
Zeiten, niemand gedenckt der alten Noth, 
alles iſt voll guter Hoffnung, man haͤlt 
die erſte Spiel- Tage zu gut und troͤſtet 
ſich mit dem Vertrauen und Vorurteil, 

x das 
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das man ordentlicher Weiſe vor alle neue 
Regierungen hat; nur allzubald gewoͤhnt 
ſich aber der neue Regent an die erdorg⸗ 


te Herrlichkeiten, es ſoll ſo fortgehen, wie 


mans angefangen hat und, daß ichs kuez 
mache, das letzte wird alsdann aͤrger, als 
das erſte niemahlen geweſen iſt. 
Ein anderer Herr kommt zur Regie⸗ 
rung bey reiferen Jahren, er denckt aber 
wie ein gemeiner Mann. Die Cammern 
klagen immer, es möchte wohl vieles an⸗ 
ders und beſſer ſeyn koͤnnen, es hat aber 
bey meinem Groß⸗ Vater, Onele und Va⸗ 
ter ſchon fo geheiſſen und hat doch, gut ge⸗ 
than, es wird mich ja auch noch ausbal⸗ 
2 ich babe die alte Schulden nicht ge⸗ 
macht, genug, daß ich keine neue machen 
will, den alten Wuſt mag ich nicht aus⸗ 
kehren, er bewohnt das alte Schloß, er 
lebt nach ſeinen alten Neigungen, es 
1 bleiben 
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bleiben die alte Maximen, die alte Ber 
truͤger und die alte Schulden. 


Noch ein Herr tritt in ſeine neue 
Lauf bahn ein, man kan eben nicht ſagen: 
Daß er uͤbel hauſe, doch iſt es noch weit 
davon, um es gut zu nennen. Der neue 
Periodus ſoll alsdann ganz ohnfehlbar 
angehen, wann er mit maͤnnlichen Erben 
erfreuet wuͤrde. Dieſe bleiben aus, ein 
Teufel von einem Liebling blaͤßt ihm zu 
einer ungluͤcklichen Stunde ins Ohr: Ew. 
Durchl. koͤnnten noch viel beſſer leben, 
vor wen ſparen Sie? Das Wort faͤllt, 
gleich Zunder zu Pulver, in eine Seele, 
die noch unbeſtimmt ift: ob es recht gut 
oder recht ſchlimm gehen ſolle? Der Anz 
fang zu Vermehrung der Ausgaben wird 
an den Favorit: Neigungen des Herrn 
gemacht, die der Satan von Favorit ſchon 
laͤngſt gusſtudiert hat. Hat er bißber 
e e 


vi. 


| 
| 
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nur heimlich in Wolluͤſten gelebt, ſo wird 
die Maitreſſe nunmehr declarirt und der 
Herr ſtellt ſich dem Land offentlich als 
einen Ehebrecher dar. Liebt er den 
Pracht, ſo werden die Junckern und Die⸗ 
ner verdoppelt, die Tafel leckerhaffter, die 
Kvreen reicher, der Hof eitler und zu 
Beſtreitung fo vieler dahin einſchlagender 
Rubriquen die Caſſen leerer, das Land aͤr⸗ 
mer und die Schulden groſſer. 


Ich habe fo gar einen Fuͤrſten gekannt, 
welcher den ernſtlichen Vorſatz gefaßt, 
ihn auch mit einer mehr als Fuͤrſtlichen 

Treue erfüllet hatte, nur biß auf eine gez 
wiſſe Zeit (die ich nicht deutlicher anzei⸗ 
gen kan, um den Hof nicht ſogleich kennt 
lich zu machen) zu verthun, was das Land 
nur vermoͤchte. Die Zeit gieng zu Ende 
und von derſelben an wurde von Ordnung 


und Sparen nicht nur geſprochen (dann 
das 
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das geſchieht nirgends oͤfter, als an den 
‚Höfen, die am unordentlichſten find) ) ſon⸗ 
dern auch mit Ernſt Hand ans Werck ge⸗ 
legt. Allein das war die Cur eines Arzts, 
der einem durch und durch verdorbenen Cor— 
per die erſte Lebens-Kraͤffte wieder ſchaffen 
ſolle. Geſund kan er ihn wohl machen, 
aber die Nachwehen zu vertreiben, wuͤrde 
Schöpffers Kräffte erfordern. In den 
erſten Jahren der beſſern Haus haltung ka⸗ 
men allgemeiner Mißwachs, Feuersbrun⸗ 
ſte, verlohrne wichtige Proceſſe und ande⸗ 
re Haus⸗ und Land Plagen, man ſchleppte 
ſich vergebens mit denen gemachten Schul: 
den, deren Abſtoſſung auf die beſſere Bor: 
ſatze ausgeſetzet ware, zuletzt kame noch 
der Teutſchland verwuͤſtende Krieg, der 
Herr hat und behaͤlt ein mühfeeliges und 
geplagtes Leben, das bey allen obigen 
Ungluͤcks⸗Faͤllen ohne den Anfangs ge⸗ 


er H 2 faß⸗ 
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faßten unbegreifflichen Vorſatz wenigftens . 


ertraͤglich geweſen ſeyn wuͤrde. 


* 

Alle dieſe Fälle und noch mehrere der⸗ 
gleichen beyſeit geſetzt, liegt der Grund 
eines uͤblen Anfangs einer neuen Regie⸗ 
rung noch viel tieffer. Wie ſehr wuͤnſche 
ich, daß folgende Aumerckung unrichtig 
oder doch weniger allgemein erfunden wer⸗ 
den moͤge! Bey einem jeden neuen Herrn 
ſuchen ſich neue Leute einzuſchmeicheln, 
oder die Haͤupter der alten Dienerſchafft 
durch neue Kuͤnſte in Credit zu ſetzen und 
zu erhalten. Hie und da ſteckt ein nichts⸗ 
wuͤrdiger Menſch, der unter der vorigen 


Regierung niemahls oder doch nicht viel 


zum Schaden anrichten gelangen konnen 
und ſchon lang auf Mittel ſi ſinnt, durch 
neue Vorſchlaͤge eine andere Rolle unter 
dem kuͤnfftigen Regiment zu ſpielen. Von 
dieſen bahnen ſich einer oder mehrere oder 

von 


1 
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von allen dreyerley Gattungen etliche 
ſolcher Geſellen *) zugleich den Weg 
zum neuen Regenten, theils unmittelbar, 
theils mittelbar, dann in die Cabinete 
der groſſen Herrn kan man durch die Pa⸗ 
rade Zimmer kommen, es giebt aber auch 
beym Nachtſtuhl eine Thuͤre hinein und 
viele halten den Weg durch die Garde: 

H 3 rob⸗ 


) Colligunt fe, quatuor vel quinque 
atque unum conſilium ad decipien- 
dum Imperatorem capiunt; dicunt 
quid f probandumfit: Imperator, qui 
domi claufus et, vera non novit: 
cogitur hoc tantum, ſcire, quod il- 

in loquuntur: facit Judices quos fie- 


ri non oportet, amovet a republi- 


ca, quos debebat obtinere. Quid 
multa? ut Diocletianus ipfe dice- 
hat, bonus, cautus, optimus vendi- 
tur Imperator. Vopiſcus in vita 
Aurel. Imp. 


118 SR Bu 


robbe vor näher. Der neue Regent tritt 
mit dem ſchlechteſt- und gerechteſten Vor⸗ 
urtheil gegen die Regierung ſeines Vor⸗ 
fahren in feine neue Haushaltung ein, er 


weiß, daß eine Laſt von Schulden da iſt, 


daß der Unterthan gedruͤckt worden, man 
hat ihm von den böfen Rathgebern und 
üblen Cameral - Umſtaͤnden feines Va⸗ 


ters ſo viel vorgeſagt, daß er unzählige 


mahl den redlichen Vorſatz gefaßt, es beſ⸗ 
ſer zu machen, ſich zu beſchraͤncken, das 


Land wohl zu regieren, und ein Exempel 


an den Werckzeugen der vorigen ſchlim⸗ 
men Regierung zu ſtifften. Von die⸗ 
fen Vorſtellungen noch umgeben, ent 
faͤhrt ihm in Gegenwart eines der ob— 
bezeichneten Leute die Rede: Daß er wohl 
einige Zimmer in dem Schloß neu meub⸗ 
liren laſſen moͤchte, er wiſſe aber die 
Umſtaͤnde der Cammer und wolle ſich at 


ſo 
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ſo lieber noch einige Zeit behelffen. Der 
von der Seite ſtehende Schalck laͤchelt, 
wird vom Fuͤrſten bemerckt und daruͤber 
befragt: So ſchlimm, antwortet er mit 
der Dreuſtigkeit eines Luͤgners, iſt es bey 
uns noch nicht, als Ew. Hoch-Fuͤrſtl. 
Durchl. vorgeſtellt worden ſeyn mag, 
Ew. Hoch-Fuͤrſtl. Durchl. haben nur 
zu befehlen, fo kan ſogleich Anſtalt ges 
macht werden. Wer ſollte diß nicht ger: 
ne hoͤren? Die Zimmer werden beſehen, 
bemeſſen, veraccordirt und fertig, der Nach⸗ 
folger ſoll ſie noch bezahlen, Don den 
Zimmern kommt es auf den Marftall, die 
Silber⸗Cammer, auf Gemaͤhlde, Jubelen, 
aufs Bauen, aufs Jagen u. ſ. w. Das 
iſt immer der alte Ton: Ihro Durch: 
laucht duͤrffen nur befehlen. Allmaͤhlig 
beißt es: Es iſt wahr, die Cammer iſt 
durch die vorige Haushaltung 9 erſchöpft, 


54 es 
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es fehlt uns aber gleichwohl an Mitteln x 
nicht. Dieſe werden ausgedacht, vorge⸗ 
legt, genehmigt, vollſtreckt und der Erfin⸗ 
der belohnt, der von einer Stufe der 
„Ehren zur andern ſteigt. Der Herr ge 
winnt an dem Befehlen und Aßigniren 
einen Geſchmack, und glaubt wuͤrcklich, 
daß es entweder ungegruͤndete Klagen ger, 
weſen, die man ihm uͤber die Regierung 
ſeines Vaters vorgebracht, oder daß nur 
er das Gluͤck gehabt, ſolche treue und 
Einſichts-volle Diener zu bekommen, die 
Rath zu ſchaſfen wuͤßten, wo ſonſt aller 
Rath ein Ende hatte. Das folgende 
Jahr geht es noch weiter als das Jahr zu⸗ 
vor, im fuͤnften Jahr ſeynd die neue Quellen 
ſchon verfiegt, der Cameraliſt kan mit Ehren 
nicht wieder zuruͤck, er hat dem Herrn gar 
zu viel von dem verborgenen Reichthum 
vorgeredt, der Herr hält ihm beym Wort, 
die 
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die Entſchuldigung von der vorigen Re⸗ 
gierung gilt nicht mehr, man ſchluͤge ſich 
ſelbſt auf den Munde, der Herr will 
Pferde, Hunde, Soldaten, Operiſten und⸗ 
fordert das Geld dazu mit Drohungen, 
dem Herrn Präjidenten wird angſt, er 
ſinnt auf auſſerordentliche Mittel, dieſe 
helfen wieder zwey Jahr, im ſiebenden 
Jahr gehts noch mehr ins wilde, Geld 
und Credit ſeynd alle, der Miniſter denckt 
ſich mit neuen Projecten zum Teufel und 
im achten Jahr iſt der Herr, fo ein Lan— 
des⸗ Vater ſeyn wollte, ohnfehlbar ein 
Tyrann. 


* * 
* 


Ein Herr, der ſeinem Lande und ein 
Miniſter, der feinem Herrn wohl will, 
huͤte ſich gleich vor einem tödlich = zehren— 
den Gifft, vor palliativ- Curen einer 
verdorbenen Haushaltung. Ein Arzt, der 


f | ſich 
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ſich damit abgiebt (die Hof- und Leib⸗ 
Aerzte ausgenommen, welche dem unruhi⸗ i 
gen Fürften: Blut zu gefallen oft ftopfen 7 
muͤſſen, wann fie gern abführen möchten) 
it ein Marckt⸗Schreyer und Betrüger “) 
und ein Miniſter, der fich dazu gebrauchen 
laͤßt, verſteht entweder fein Handwerck 
nicht, oder iſt kein ehrlicher Mann. So 
gewiß nun dieſe Verſuche allemahl mißlin⸗ 
gen, ſo offt werden ſie doch, obgleich je⸗ 
derzeit mit dem nehmlichen Erfolg wieder⸗ 
bohlt. Ich finde zwo Haupt⸗ Urſachen | 
davon, die erſte beruht bey dem Herrn. 
| Ich 


*) Hoc ſceleratiſſimum Hiſtrionum 
genus occupat omnis Orbis hono- 


nn 


F 


res, nusquam non exercens hiltrio- ” 
nicam in Conjugüs , in Focdeti- 
bus Principum, in Aulis Regum & 
Cxſarum. Zrafmus in Lingua. 
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Ich ſeze hier einen guten Herrn voraus. 
Er ſieht die Fehler ſeiner Regierung, die 
Gebrechen ſeiner Miniſter und die Untuͤch⸗ 
tigkeit ſeiner meiſten Diener uͤberzeugend 
ein. Soll er ſie alle miteinander abdan⸗ 
cken? Er thaͤte wohl am beſten, und 
zwar, wann er an ſeinem unwiſſenden, hoch⸗ 
muͤthigen und eigennuͤtzigen erſten Miniſter 
den Anfang machte. Allein man kan ein gan⸗ 
zes Geheime Raths⸗Collegium nicht fo im 
Ausruf verkaufen, wie eine Garderobbe; 
und auf manchem Cammer-Rath würde 
weniger, als auf den elendeſten Gaul im 
Marſtall, geboten werden. Dieſe Nier 
derreiſſung des alten krachenden Hauſes 
leidet aber ſein gutes Herz nicht. Die 
Leute haben lang gedient, ſie wiſſen nicht 
wohin, zu todt muß man ſie doch fuͤttern, 
der Geiz ſchlaͤgt dazu, wer wird doppelte 
Beſoldung geben? Kurz, ſie bleiben; weil 


et 


124 Ee 
es der Herr aber doch beſſer haben will 
und das Gebäude ſelbſt den Umſturz droht, 
ſo fickt und ſtuͤtzt und verklebt man daran, 
bis es einmahl ein Ende mit Schrecken 
nimmt. Der Troſt iſt dann: Es ſeyge 
under, daß es noch fo lange gehalten 
habe. Ke 


Die andere Urſache haftet bey den Die⸗ 
nern, oder noch näher bey denen dirigiren = 
den Perſonen, den Miniſtern und Haͤuptern 
der Collegien. Entweder fehlt es ihnen 
an Einſicht, die noͤthige Rettungs „Mittel 

kluͤglich zu waͤhlen und mit Nuzen zu ge⸗ 
brauchen, oder am dem Willen, oder an 
beydem zugleich. Ein Herr haußt nicht 
zum beſten, er beugt die Gerechtigkeit, 
wann ſie ihm nichts eintraͤgt, er vernach⸗ 


laͤßigt das Intereſſe feines Hauſes, weil 


er das Geld, ſo zu Verſchickungen nörkig 
ware, ſchon an feine Ergoͤtzlichkeiten gewen⸗ 
det, 
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det, er liegt in einem Schlamm von Schul⸗ 
den, er ruinirt die Unterthanen, u. ſ. w. 
Es geſchehen ihm Vorſtellungen, es wird 
ihm geſagt, es konne gar nicht mehr, 
oder doch nicht mehr lange gut thun, der 
Here iſt aber hizig, eigenfinnig, er hort 
nichts, als ſeine Paßionen, er lermt, flucht, 
ſchimpft auf ſeine Miniſter, er ſpricht von 
Abdancken, ja noch aͤrgern Dingen. So 
weit will der Miniſter ſeinen Eifer nicht 
aufs Spiel ſezen, er troͤſtet ſich damit, 
dem Herrn alles geſagt zu haben, was zu 
ſeinem Frieden dienet, wolle er nicht fol⸗ 
zen, fo feye es feine eigene Schuld. So 
weit wollte es der Fuͤrſt juſt gebracht wi: 
en, mit Klagen und Wahrheiten unbehel⸗ 
ligt zu bleiben, was fragt er darnach, wie 
lang es gut thut, die Unterthanen müffen 
hm am Ende doch wieder helſſen und der 
Miniſter laͤßt ihn doch nicht ſtecken, ſollte 

es 
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es auch mit Ergreifung der ungerechteſten, ; 
gewaltthaͤtigſten und Gewiſſen und Ehre 
befleckenden Mittel geſchehen. *) Es iſt 
gar was verfaͤngliches, einem Herrn zu 
dienen, der ſich in keine Ordnung fuͤgen, f 
ſtets recht haben, keiner Fehler ſich be⸗ 
wußt und blindlings gehorſamt ſeyn will. 
Ungluͤckſeeliges Land! das einen ſolchen 
Fuͤrſten zum Regenten hat. Der Herois⸗ 
mus wird auch in Teutſchland ſo ſelten, 
als in andern Reichen gefunden werden, 

10 


* Le deſir de plaire aux Princes & de 1 
les laiſſer dans une illuſ ion 8 au 
prix de laquelle on s ’affüre un mo- 

. ment ſeéduiſant de bonhe c Rh ö N 
gage ſouvent ä faire certaines de-. 
marches ; dont les vives inguietu-) | 

des & quelquefois un long repentit ö 


font les ſuites. Mem. de Montgon. 
T. I. pag. 300. 
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da ein Miniſter lieber ſein Gewiſſen und 
ehrlichen Nahmen mit Verluſt des Dienſts 
zu retten ſich entſchlieſſen kan, als daß er 
ſich zu ſolchen Miedertraͤchtigkeiten zum 
Werckzeug hergeben ſollte, womit nur all: 
zuofft einem in letzten Zügen liegenden ver: 
ſchwenderiſchen Herrn geſchmeichelt wird. 


Eine ungluͤckſeelige Harmonie fuͤhrt 
manchmal einen krancken Herrn und poli— 
tiſchen Quackſalber zuſammen, welcher mit 
ſeinen gewagten Curen in dem Staats⸗Cor⸗ 
per mehr Unheil anrichtet, als zehen redli— 
che Maͤnner wieder gut zu machen im Stan⸗ 
de ſeynd. 

* 4 * 

Ich gedencke dabey noch des irrigen 
Wahns, wann man ſich an kleinen Ho⸗ 
fen uͤber die von groͤſſern erduldende Vor⸗ 
wuͤrffe der Verſchwendung, Unordnung 
und dergleichen damit troſten und recht⸗ 

fer⸗ 
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fertigen will: Dieſe machten es ſelbſt 
nicht beſſer und woßl gar noch aͤrger. 
Dann ob es wohl leyder! an dem iſt, daß 
an großen Höfen große Laſter und Une 
ordnungen im Schwang gehen, fo bedes 
cket eben dieſe Größe und der ſtaͤrckere 
Glanz der Wuͤrde vieles, das zwar da: 1 
durch nicht entſchuldbahrer, wohl aber in 1 
ein ehrerbietigeres Stillſchweigen verhuͤl⸗ | 
let wird; ſodann muͤſſen fich kleine Höfe 
eben durch eine mehrere Ordnung und 
weiſe Einrichtung diejenige Achtung ı und 5 
Anſehen zuwegen bringen, welches fie w be⸗ 4 
gen des Abgangs der Macht aufe de er de deu 
entbehren muͤßten. SE 
1 2 * 
Endlich kan ein großes Sand von groſe 
fen Schulden und Verſchwendungen fi 
auch weit ehender wieder erhohlen, da⸗ 
hingegen. bey uͤbler Haushaltung an ei 
nem kleinen Hof ein einiger Herr durch 
ſeine 
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feine Nachlaͤßigkeit und uͤbertriebenen 
Pracht ſeine Nachkommenſchafft auf hun⸗ 
dert und mehr Jahre hinaus ungluͤcklich 
machen kan, zumahlen wann dieſe ſich ent⸗ 
ſchlieſſen, auch in die Fußſtapfen ihrer 
Voreltern zu treten, wovon man alte und 


neuere Beyſpiele genug in Teutſchland 


hat. 
N 
Am allermeiſten hat ſich ein Herr vor 
gewiſſen verzweiffelten Suͤlfs Mitteln 
zu huͤten; ich getraue ſie mir aber nicht zu 
nennen, dann wir leben in ſehr bedenckli⸗ 
chen Zeiten. 


* 4 * 


Es iſt aber nicht genug, den alten Wuſt 
rede und eine gute Einrichtung ges 
m. zu haben. Wie viele Schloſſer fat 


* J len 


— 
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len zuſammen blos aus Mangel der Auf: | 


ſicht und Unarenlpieg® 
Hiezu wäre, nach Art der alten Röm. 
ſchen Cenſoren ein beſonderer Executions⸗ 


Miniſter oder Rath zu beſtellen, der aber, 


gleich einem Premier-Miniſtre, blos un⸗ 


ter dem Herrn ſelbſten ftehen, und in allen ö 


Balleyen, Collegiis und Regiſtraturen, ja 


im Cabinet ſelbſt freyen Zutritt haben 


1 0 


Die Vielheit der Geſetze, eine Be 1 
neuer Methoden, weitlaͤuftiger und gekuͤn⸗ 
ſtelter Verordnungen traͤgt hiezu und zum 


Glück eines Landes nichts bey, und iſt 


wohl eher ein Zeichen einer ſchwachen Re⸗ 


gierung. Ueber den alten deſto unverruͤck⸗ 


ter halten, wird dieſen Swen ce gewiß 
ſer befördern, Me 


+ 


Sur 


Ich wollte hiebey gerne noch an- und 
ausführen: Ein Here möchte den gemeiz 
nen Nutzen feines Landes feinem privat 
Vortheil vorziehen, er möchte doch Recht 
und Gerechtigkeit verwalten, ſein Wort in 
Ehren halten, und wie die Bogen⸗ 
lange Rubriquen mehr heiſſen konnten. 
Allein wuͤrdige Regenten thun alles dig 
von ſelbſten, und den Tauben wird ohne⸗ 
bin vergebens gepredigt; ich möchte auch 
meiner Freundin und Fuͤhrerin, der 
Wahrheit, die Schmach nicht wiederfah⸗ 


ren laſſen, daß ſie um meiner Rede willen 


hoͤren muͤßte: Da kommt ſie und ihr 
Pedant. 


Ich ziehe mich daher aus dent allgemei⸗ 
nen in das beſondere Detail. 


SE Die 


145 RR > N 


Die Sorgen eines Regenten vertheilen 4 
ſich in drey Haupt: Puncte, was 1. feinen 
Hof, 2. feine Regierungs-Geſchaͤffte und 
die dazu noͤthige Perſonen und 3. feine Ein: 
kuͤnffte und deren Verwaltung betrifft. 

1 

Ich will von jedem einige e | 
werfen. Groͤſſere Meiſter 1 8 mit 
allen Farben. 


5 X 0 . 1 An 17 
1 


Von 
dem Hof⸗ 
und 
Privat⸗Haushaltung 


eines Regenten. 


O Rois, fi la pompe a pour vous tant de 
charmes, 


Quelle ne coüre point nos ſoupirs & nos 
larmes! 


C. de Baar. 
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Gch habe in dem weitfäufligern Merck 
3 des Teutſchen Hof « Rechts die 
Sitten und Rechte der Hoͤfe unterſuchet 
und mit Betrachtungen begleitet, die meiz 
nen gegenwaͤrtigen Zweck groͤßten Theils 
erſchoͤpfen; dahero ich hier um ſo kuͤrzer 
ſeyn und nur noch nach dem freyen Trieb 
der Gedancken einige mir nahe liegende 
neuere Bemerckungen anhängen will. 


* * 
* 


Die Republie des Hofs hat ihre eige⸗ 
ne Sprache, Gebraͤuche, Politic, Sitten⸗ 
ten-Lehre und Religion. 


Der große Zweck aller Hof- Leute iſt die 


Erwerbung der Gnade der Herrſchafft. 
34 Das 


ib R ES 
Das ift der Erb: Feind auf den alle jier 
len. Die Favoriten geben offenſiv zu 
Werck, und dirigiren die Belagerung, ſie 
laſſen den Staabs⸗Perſonen von dem Ge⸗ 
heimniß der Methode ſo viel wiſſen und von 
den Vortheilen, die ſie in dem Fortgang 
ihrer Bemühungen erhalten, ſo viel zu⸗ 
kommen, als ſie glauben, ohne ſchaͤdliche 
Folgen ihrer Ehre, Nutzens und Anſehens 
entbehren zu konnen. Sie haben ihre 
Subalternen, zu Formirung, Ausbeſſerung 
und Vollſtreckung ihrer Plans, welche ſie 
nach Verhaͤltniß ihrer Gaben und Dienfte 
belohnen und unterſtuͤtzen; unter denſelben 
ſeynd einige kuͤhne Partiſans, die ſich zu 
den kleinen Stuͤrmen und Streifereyen ge⸗ 
brauchen laſſen, und beſonders auf die Be⸗ 
wegungen der Wahrheit und ihres kleinen 
aber tapfern Haufens ein wachſames Au⸗ 
ge haben, wieder andere geben gute Minirer 
ab, 
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ab, und noch andere ſeynd brauchbare 
Spions und Verraͤther, und der gemeine 
Mann an Hof hats gut oder ſchlecht, 
nachdem der commandirende Feld-⸗Herr zu 
ſeinem Poſten mehr oder weniger Geſchick— 
lichkeit beſitzt. a 


0 So geht es aber nur, wann ein Herr. 
nach den Regeln der Kunſt attaquirt wird; 
vielfaͤltig wird der Krieg gegen ihn auf 
Croatiſch, Ublaniſch und Calmuckiſch gez 
führt, ein jeder greift an, wo er beyzu— 
kommen glaubt, ein Haus wird offt zwey⸗ 
dreymahl gepluͤndert, dem einen ſteht das 
baare Geld, dem andern die Meubles, 
dem dritten Kleidung und Geraͤth an; zu⸗ 
letzt kommen noch die Ehren⸗Schaͤnder und 
Marter⸗Geiſter, die den armen Haug; 
Mann knebeln und foltern, ob er etwa 


noch einen heimlichen Schatz wo verbor⸗ 


gen habe, 


8 Wie⸗ 


133 BR 
Wieder andere durchſtreifen und verhee⸗ 
ren das platte Land und begnuͤgen ſich 
bey dem Haupt⸗Platz mit einer eine eu 
Bloquade. 


Man hat in der Kriegs: Kunft gewiſſe 
zu Ehren der Erfinder nach ihrem Nahmen 
benennte Manieren des Angriffs, Befeſti⸗ 
gung und Vertheidigung. Die Hof⸗ 
Kriegs⸗Kunſt kan gleiche Methoden auf⸗ 
weiſen; ſie pflanzen ſich aber, wie die Re⸗ 
gierungs⸗Form der Jeſuiten in Paraguay 
und das Geheimniß der Freymaͤurer nur 
durch die Tradition fort. So viel weiß 


man nur, daß zu den Waffen in dieſem 


Krieg lauter weiche Materien gebraucht 
werden; die Haupt + Batterien werden 
von Reſpect, Unterthaͤnigkeit und 
Submißion aufgefuͤhrt, das ſchwere Pr 
{hüz wird mit einer Maſſa angefüllt, wel 
che die Hof: nn ſich zu Faſſen 
legen 
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legen nennen, und die Patronen zu dem 
gemeinen Gewehr werden von Compli⸗ 
menten gemacht. Alle dieſe Materien ha⸗ 
ben eine betaͤubende, laͤhmende und nach 

Beſchaffenheit der Perſonen, welche ſie 

treffen, anziehende und luſtig machende 
Krafft, ohngefehr wie die von Tarantuln 
geſtochene nach einer tiefen Traurigkeit 
und Angſt wider Willen zum Tanzen gerei⸗ 
det werden, 


In dem ganzen Krieg wird vornebm⸗ 
lich nach den Augen gezielet und das Be⸗ 
zaubernde diefer Mittel beſteht vorgehm— 
lich darinn, daß der blind gemachte keine 
Schmerzen davon empfindet und fich ein⸗ 
bildet, durch die eingeſetzte Glas⸗Augen 
uoch ſchaͤrfer zu ſehen, als er vorher mit 
feinen natürlichen Augen geſehen hat. 


Meine gnädigfte Herren werden mir 
willig vergeben, mich hieroglyphiſcher Zei⸗ 
chen 
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chen bedient zu haben, die niemand ver: 
ſteht, als wer ſelbſt eine Campagne mit 
gemacht hat, das uͤbrige, was alle ihre 


Unterthanen wiſſen duͤrffen, will 55 mit 
deutlichen Worten ſagen. 


Ein Herr iſt das Haupt ſeines Hau⸗ i 


ſes und muß nicht nur Verſtand vor ſich, 
ſondern zugleich vor ſeinen ganzen aM 
haben. 


Er muß ihn alſo zu uͤberſehen, ſich in 


den einem Haus: Vater gebuͤhrenden Re⸗ 


fbect und Geborſam zu ſetzen und durch 
Lebe, Klugheit und Ernſt darinn zu er⸗ 
Halten wiſſen. 


* 4 
* 


Bey Einrichtung der Hofſtaat kommt 
es darauf an: Ob man die Hoheit eines 
Regenten in der Menge hoher und nieder 
rer Bedienten, in Pracht und großem 

Auf 
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Aufwand, oder in einer kleinern, aber 
durchaus ordentlichen und netten Haushal: 
tung ſuche. 


Wenige Diener, die ihren Dienſt ver⸗ 
ſtehen, ehrbar leben, ihre Herrſchafft lie⸗ 
ben, in Sold und Kleidung gut gehalten 
werden, machen einer Herrſchafft und Hof 
mehr Ehre, als eine Menge, worunter 
Taugenichts, Trunckenbolde, Schulden⸗ 
macher und Verſchwender ſeynd, oder die 
bey ſchlechtem Sold in eben ſo ſchlechter 
Kleidung einher geben. 


Je weniger Bediente ein Herr hat, de⸗ 
ſto beſſer iſt er bedient: Dieſe widerſpre⸗ 
chend ſcheinende Regel iſt gleichwohl in 
der Erfahrung gegruͤndet. 


* * 
Pr 
+ 


Ein Herr muß die Hof: Nemter bey 
der ihnen anvertrauten Gewalt ſchuͤtzen 
und 
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und fie dabey unterſtuͤtzen, ſonſt geht der 
Reſpect gegen ihn und feinen Statthal⸗ 
ter verlohren; wo aber keine innerliche 


Ehrerbietung iſt, da iſt auch keine wah⸗ 


re Liebe, welche ſich auf die Hochachtung 
eines Dieners gegen ine Desiihaf gruͤn⸗ 
den muß. 


Wann ein Herr Unordnungen geſtattet, 
die er weiß, fo lobt man ihn von auſſen als 


einen leutſeligen und gnaͤdigen Herrn, bey 
ſich denckt man aber, daß es ihm an dem 


nötbigen Ernſt, Einſicht und Freymuͤthig⸗ 
keit fehle. Dieſes gereichet rediichen Hof 
Vorgeſetzten zu groſſer Beſchwerde, wel⸗ 


chen, wann ſie gegen die Urheber der Un⸗ 


ordnungen ein Wort reden, und ſie in 
Schrancken halten wollen, mit den ſchaͤnd⸗ 
lichſten Nachreden gelohnt wird, ſo aber 
dadurch vermieden werden kan, wann die 
an einem Regenten allzeit vorzuͤglich ruͤhm⸗ 

liche 


8 
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liche Gutheit oͤurch gehoͤrigen Ernſt in no: 
thigen Faͤllen erhohet wird. 

ni * ” * 
Mit erborgtem Geld groſſen Staat fuͤh⸗ 
ren, das iſt Schande; aber mit eigenem 
Geld kleinen Staat führen und dagegen 
Schulden bezahlen und die Coffres fuͤl⸗ 
len, bringt niemahls Schande, wohl aber 
viele Ehre. 


Grund ⸗Saͤtze, die, ſo wahr als ſie 
ſeynd in unſern Tagen mit Schande und 
Schmach bedeckt werden. 


Dann mit den ſchaͤdlichſten Folgen auf 
die Regierung eines Landes wuͤrcket der 
unſerm Jahrhundert mercklich vor altern 
Zeiten eigene Stolz und Großthun, da 
faſt jedes hoͤher fliegen will als ihm die 
Federn gewachſen ſeynd. 


IA 
5 
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Es iſt zwar ein dem menſchlichen Her⸗ 


zen ſehr gewöhnlicher Wunſch, daß jedes 


gerne groͤſſer ſeyn möchte, als es wuͤrck⸗ 
lich iſt, man kan auch dieſer angebohrnen 
Schwachheit vieles nachſehen, fo lang es 
nicht auf Thorheiten hinauslaufft. Dann 
wann z. E. der Kayſerin Königin und 


des Königs in Preuſſen Majeſtaͤten ſich 
im Angeſicht der Welt ſagen, daß ſie 
einander an Macht und Staͤrcke gleich 


ſeyen, ſo reden ſie aus der bekaunten und 
anſtaͤndigen Sprache der Maͤchtigen auf 
Erden: wann aber Ihro Erlaucht zu ** 
eben dieſen Ausdruck von ſich in Verglei⸗ 
chung gegen ihren Vettern gebrauchen, 
ſo moͤchte dem gelaſſenſten Menſchen die 
Gedult ausgeben, wann er den Monar⸗ 


chen von 6. oder 8. Dörfern von Macht 


ſprechen hört, der ſtolz als ein Held iſt, 
wann er einen armen Bauren um einen 
Gulden Strafe beliſten kan. 

Wann 
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Wann ludwig der XIV. ein Verſailles, 
und ſein Nachfolger ein Belvedere baut, 
wann der Garten und die Waſſer-Kuͤnſte 
zu Herrenhauſen Tonnen Goldes koſten, 
wann aus dem alten Haus zu Potsdam ein 
Königliches Schloß bervorſteigt, fo ver: 
wundert ſich niemand daruͤber, der Herr 
(beißt es) hats ja. Ja wohl hat ers. 
Wann aber fo viele ungebaute Haͤuſer klei— 
never Herrn in Teutſchland gefunden wer⸗ 
den, fo ſagt der einfältigfte Mann im Lande: 
Mein Herr hats zu groß angefangen. 


Wann man zu Düffelsorf, Mannheim, 
Caſſel u. ſ. w. Reichthuͤmer von Mahle⸗ 
reyen findet, fo reſpectiret man in dieſen 
prächtigen Denckmablen den feinen Ger 
ſchmack ihrer hohen Erwerber und den 
Schutz, den die Große und Reiche den 
Kuͤnſten ſchuldig ſeynd. Wann man aber 
Aemter verſezt, um Cabinette an ſich er⸗ 

K han⸗ 
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handeln zu können, fo hat fich der Rathge⸗ 
bende Miniſter gewiß in einem gefährlichen 
Paroryſmo feines Verſtandes befunden. 
Wann ſich der Graf von Hanau zum 
Fuͤrſten machen laſſen, fo hätte er erſt das 
angenommen, was ihm mehrmahlen ange⸗ 
boten worden; wann aber einer ſich blos 
darum zum Fuͤrſten machen laͤßt, weil er 4 
mehr als Graͤfliche Schulden hat, wen be. 
fremdet alsdann, daß er in sehen Jahren 
reif zur Kayſerlichen Debit Commißion iſt. 
Wann der König in Groß⸗Britannzen 
12. Cammer⸗ Herrn bat, ſagt niemand: 
Es ſeye zu viel. Wann man aber in einem 
Fuͤrſtlichen Addreß⸗Calender 30, Cammer⸗ 
Herrn findet, ſo weiß man wahrlich nicht: 
ob ſich der Fuͤrſt über den Schluͤſſele oder der 
Schluͤſſel über feinen Junckern moquire? 
Wie will man alle diefe und able 
andere Selbſt-Vergeſſenheiten auf das ge⸗ 
lindeſte entſchuldigen „wann man niche be; 


auch 
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auch auf Teutſches Blut dasjenige deuten 
darf, was die Mad. de Mont penſion *) 
von ihrem Geſchlecht ſo ehrlich bekannt 
bat: Les Bourbons font gens fort appli- 
ques aux bagatelles & peu folides; peut 
etre moi - mème auſſi bien que les autres, 
qui en ſuis de Pere & de Mere. 
ER, 1 u 
+ * 

Ein jeder Stand des gemeinen Weſens 
hat ſeine eigene Verſuchungen, gegen die 
er ſich mit eigenen Tugenden zu wafnen 
hat. Bey dein Leben des Hofs kommen 
mehrere und hoͤhere Gattungen von jenen 
zuſammen, ohne daß dieſe genugſam einge⸗ 
ſchaͤrft und getrieben wuͤrden. Es waͤre 
zu wuͤnſchen, daß die Anits⸗Tugenden der 
hohen und niedern Hof: Dienfte beſſer, als 
geſchiehet, erläutert würden und zwar von 
ſolchen, die davon eine tägliche und leben— 
dige Einſicht und Erfahrung baben, wel⸗ 
ches von den Hof- Predigern weder gefor⸗ 
dert werden kan, noch die Kirche der bequez 

K 2 me 
*) Dans fes Memoites T. I. p. 179. 
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me Ort dazu ift, in ein fo verſchiedenes 
und perſoͤnliches Detail hineinzugehen. Die 
Aemter werden von Jahr zu Jahr an den 
mehreſten Höfen ausgedehnt, welch einger 
meinnuͤzlicher und ehrenvoller Gedancke 
wäre es, den beſten Cammer⸗Herrn zugleich 
zum weltlichen Sof Prediger zu beſtel⸗ 
len und wochentlich eine dem Spiel gewid⸗ 
mete Stunde den Lehren eines s Sof Sy⸗ 2 
rachs zu weyben! 

Ich finde keinen Muth in mir, mich lau⸗ 4 
ger bey dieſer Abtheilung aufzuhalten und 
unterſchreibe mit Ueberzeugung dem Urtheil 
der Goͤttingiſchen Richter *) über mein 
Eingangs⸗bemercktes Werck: „Man ſiehet 
bie und da +: Züge, wie ein chriſtlicher 
Hof eigentlich ausſehen ſollte. Nur beſor⸗ 
gen wir bey der Unvollkommenheit, die auch 
in der beſten Welt unvermeidlich iſt, daß im⸗ 
mer das Urbild fehlen werde, welches dem; 


ſelben durchaus gleich kommen möchte, « 
Von 


5) Gel. Zeit, 1754, 125, Stuck, 


Von 


der Wahl 


und 


den Eigenſchafften 
der Diener. 


Ein König iſt nicht groß, der nicht groſz 
fe deute um ſich hat. H. Gr. Teßins 
Briefe II. Th. p. 376. 
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De zweyte Haupt: Punct betrifft die 
innerliche Verfaſſung des Res 
giments. 

Naht dem Herrn kommt alles darauf 
an: was er vor Diener hat. 

Vergebens ſeynd die herrlichſte Geſetze, 
vergebens ſeynd die beſte Geſinnungen ei⸗ 
nes Herrn, wann die Miniſter, Raͤthe 
und Diener nichts taugen. N 

Man beurtheilt einen Herrn nach der 
Klugheit, die er in der Wahl feiner Diez 
ner beweiſet. 

„Ein Landes-Fuͤrſt und Oberherr kan 
aus der ganzen Menge ſeiner Unterthanen 

K 4 eine 
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eine freye Wahl anſtellen. Wie wolle 0 
Er demnach verlangen, gleich mit uns aus⸗ 
genommen zu ſeyn? Nein, es ſtehet ewig 
feſt, daß feine Gemuͤths-Neigung und 
Kraffte des Verſtandes nach der Ehrlich⸗ 
keit und der Geſchicklichkeit dererjenigen abs 
gemeſſen werden, welche fein. Vertrauen 1 
beſitzen, und deren Er ſich in ſeinen wich⸗ 
tigſten Geſchaͤfften bedienet. Hat ſein 
Miniſter kein allgemeines Lob, und ur⸗ 
theilet das Volck nicht vortheilhafft von 
ſelbigem: fo hat es ſowohl mit Verord⸗ 
nungen als Unterhandlungen wenig f 


ſch. ) < 


Es erfordert dieſe Wahl allerdings, daß 
der Regent ſelbſt ein kennendes Auge bar 
be, indem es allemahl ein Gluͤcks⸗ Fall 
und zwar ein ſeltenes Gluͤck iſt, ke ein 

r 
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H. Gr. Teßins Briefe I. Th. p. 237. 
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Herr, der kein Genie iſt, groſſe Genies 
zu finden und zu ſchaͤtzen wiſſe: vielmehr 
trifft weit gewöhnlicher zu, was von dem 
Cardinal von Richelieu erzählt wird. Die⸗ 
ſer fragte den beruͤhmten Biſchoff zu Bel⸗ 
lay le Camus um feine Meinung uͤber 
zwo damahls neu herausgekommene Schrif⸗ 
ten: Je Prince de Balzac und le Mini- 
„ire d’Etat par Silhon, worauf der ſchlaue 
Mann zur Antwort gabe: Der eine iſt 
nicht viel nutz und der andere taugt gar 
nichts. ) 

! ** * * 

Man iſt es von Fuͤrſten gewohnt, daß 
ſie je ein oder zwey Jahre eine verſtaͤndige 
Perſon uͤbers Meer ſchicken, um Hunde 
Pferde und Falcken einzukaufen, man hat 
ferner Beyſpiele, daß ſie die Koſten von 


10. und mehr tauſend Gulden nicht ber 
K 5 reuen 


*) Mem. d Amelot T. II. p. 27. 
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reuen, um einen Fluͤgelmann von auſſer⸗ 
ordentlicher Geöffe zu erhalten, ſollte er 
auch von Norwegen biß nach Neapel ge⸗ 
ſucht werden. Wuͤrde ein ſolcher Herr 
denjenigen nicht vor einen Traͤumer und 
Schwaͤrmer halten, der ihm die Zumu⸗ 
thung thun wollte, etliche taufend Gulden a 
anzuwenden, um e&rliche und geſchickte * 
Fkaͤnner in den Dienſt zu bringen, und 
gleichwohl befteht das größte Praͤſent, ſo 
ein Miniſter ſeinem Herrn machen kan, 
darinn, wann er tapfere nnd redliche 
Maͤnner im Dienſt anzieht und ſelbige 
auswaͤrts herbey zu ſchaffen ſuchet. 


Waͤre ich (ſchreibt der preißwuͤrdige Herr 
Graf Teßin “) zu einer fo wichtigen Sa⸗ 
che groſſer Herr genug, fo ſchaffete ich mir 
eine Sammlung von lauter ehrlichen Leu⸗ 

ten 


Jin ſeinen Briefen I. Tb. p. 233. 
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ten an: allein dieſes iſt ein koͤniglich Cabi⸗ 
net, und keines privat: Mannes Sache. 
Auſſerdem muß man ein genauer Keuner 
ſeyn; weil die Waare betruͤglich iſt, und 
ziemlich behende nachgemacht wird; jedoch 
an fich ſelbſt betrachtet, was wäre es nicht 
für ein Vergnuͤgen, für eine Augen ⸗Luſt 
und für eine Gemuͤths⸗Freude! was für 
ein unendlicher Unterſchied. “ 


Doch bleibt ausgemacht: Gott, der 
dem Menſchen alle das Gute gerne giebt, 
das ihm noͤthig iſt, giebt einem Herrn, 
dem es darum zu thun iſt, als ein chriſt⸗ 
licher Regent feinem Land vorzuſtehen, gez 
wiß auch die hiezu noͤthige Werckzeuge in 
gewiſſenhafften, treuen und brauchbaren 
Dienern. 

* 8 * 
Ich kan mich der Regungen von Freu: 
de nicht erwehren, auch nur im Bilde der 
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Möglichkeit mir einen Herrn vorzuſtellen, 
der ſelbſt ein Chriſt waͤre, der wahre 
Chriſten zu Raͤthen und Dienern ) und 
viele wahre Chriſten zu Unterthanen hätte, 
Wir haben einen und andern dergleichen 
gehabt, wo alles dieſes beyſammen ware, 
wir haben ihrer GOtt lob! auch noch, fie 
ſeynd aber ſehr rar und dieſe Beyſpiele 
werden wohl allemahl ſelten bleiben. 


Es iſt noch immer viel, wann ein Fuͤrſt, 
der die große Religion hat, einen Mann 
zum Rath und Diener nehmen mag, der 
ſich zur kleinen Religion bekennet. | 


O! 


4) Illi qui vera pietate præditi bene vi- 
vunt, „fi habent ſcientiam regendi 
populos, nihil eſt felicius rebus hu- 
manis, quam ſi Deo miſerante ha- 
beant poteſtatem. Auguflinus de 
Ciit. Dei L. V. c. 19. 


rener. 
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O! wuͤßten die Große der Welt, welch 
wichtige und nuͤzliche Perſonen wahre Chri⸗ 
ſten ſeynd, ſie wuͤrden ſie ſuchen, wie man 
Gold- und Silber-Minen in der Erde 
ſucht, ſie wuͤrden ſie vor den Schatz, 
Reichthum, Kleinod und Marek ihres 
Landes halten. 


Wann ein großer Herr das Geheimniß 
verſtuͤnde, viele wahre Chriſten als Mini⸗ 
ſters und Käthe in feine Dienſte zu befon: 
men, er würde Wunder- Dinge thun 
koͤnnen. 


Ein frommer Miniſter gibt der ganzen 
Regierung eines Herrn ein Luſtre und 
wann ein Herr mehrere dergleichen hätte, 
ſo moͤchte man wohl ſagen: daß, wann er 
auch vor feine Perſon, auſſer der angebohr⸗ 
nen Wuͤrde, wenig Großes an ſich haͤtte, 
er von ihrem Glanz fo umleuchtet wuͤrde, 

. als 
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als die bey Illuminationen gewoͤhnliche 
Waller: Glas⸗Kugeln, welche von dem 
Feuer, das um ſie brennt, Strahlen von 
ſich werfen, die fie von ſelbſt hervorzubrin⸗ 
gen niemahls vermisg end wären. 


Wie rubmvoll iſt noch nach bundert 
Jahren das Andencken der Regierung Her⸗ 
zog Eruſis des Frommen zu Gotha, der 
ſelbſt ein großer und weiſer Fuͤrſt ware, 
auch nur dadurch, weil Veit von Secken⸗ 
dorf ſein Miniſter ware. Ein gewiſſer 
Hof, der nicht in dem Ruf einer groſſen 


Juſtiz⸗Liebe ſtunde und auf deſſen Rech⸗ 


nung vielmehr viele gewaltthaͤtige und un⸗ 
gerechte Handlungen ſtunden, hat ſich da⸗ 
durch wieder eine zeitlang in Credit bey der 
Welt geſetzt, weil ein Miniſter in die 
Dienſte dieſes Hauſes trate, von deſſen ehriſt⸗ 
lichen, redlichen und durchaus gerechten 
Denckungs⸗Art jedermann die mg 


hatte. a 
Nimmt 
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Nimmt man diejenige Bedienungen, 
welche mit Verwaltung der Landes-Ein⸗ 
kuͤnfte zu thun haben, ſo darf man kuͤhn⸗ 
lich ſagen: Wann ein Herr ein Cammer⸗ 
Collegium von wahren Chriſten haͤtte, daß 
er den Stein der Weiſen, den ſo viele 
Narren vergebens ſuchen, gefunden habe. 
König Friderich Wilhelm in Preuſſen hatte 
ſehr gerne fromme Accis-Einnehmer, weil 
ſie ihn nicht betruͤgen. Doch das iſt noch 
allemahl das geringſte, aber die Einkuͤnfte 
vermehren, das will in heutigem Ver⸗ 
ſtand Cameraliſch heiſſen. Ein Herr kan 
keine groͤſſere Plusmacher finden, als 
Cammer⸗Naͤthe, die wahre Chriſten ſeynd. 


Der goͤttliche Seegen iſt eine große und 
unerſchoͤpfliche Revenuͤe. Wendet alſo ein 
redlicher Cammeraliſt den Fluch, der manch⸗ 
mahl noch von langem her auf dem Haus 
hafftet, ab, vermindert er die Seufzer und 

Kla⸗ 
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Klagen der Unterthanen, fo vermehret r 


damit allemahl die Einkünfte feines Herrn 
auf eine zuverlaͤßige und unwiderſprechliche 
Weiſe. 5 


Dieſe Sprache wird freylich in man⸗ ö 


chem Land ſehr fanatiſch lauten und die 
ohnfeblbare Antwort erfolgen: Geld wol⸗ 
len wir, Geld brauchen wir, den Seegen 
möcht ihe ſelbſt behalten. Wohlan er 
ſoll auch nicht zu euch kommen. Den Be⸗ 
weis, welch eine Gold: Grube der goͤttli⸗ 
che Seegen ſeye, ſtehet man am klaͤrſten 
in dem entgegen geſetzten Fall, an ei⸗ 
nem Regiment oder Haus haltung, die bey 
den reichſten Einkuͤnfften der Fluch) drückt, 
Wie, wann der Wind in die Spreu blaͤßt, 
ſo verfliegt das Geld und zum Zeichen des 
Unſeegens wird deſſen niemand recht froh. 


Man verthut viel und bat doch wenig da⸗ 
Lor. 
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vor. Andere machen mit der Helfte mehr 
Staat, ſich mehr Vergnuͤgen und das 
Land freuet ſich ſeines Herrn. 


Das möchte wohl ſeyn, daß bey einem 
chriſtlichen Cammer z Collegio ein nicht 
gleich gefinnter Herr mit manchen Vor— 
ſtellungen angegangen werden wuͤrde, wo⸗ 
mit ihm ſolche nicht beſchwerlich fallen, die 
das verfluchte Principium haben: Wann 
nur der Herr genug, wann nur der Herr 
alles hat, was er haben will, es mag 
dann herkommen, woher es will, es mag 
daruͤber darben und ſeufzen, wer da will, 
es mag dann am Ende gut thun, ſo kurz 
oder ſo lang es will. 


Indem bier die wahre Chriften mit 
Recht fo hoch erhoben worden, ſo ſchließt 
ſich daraus keineswegs, daß einer um ei— 
nes durch die Gnade Gottes redlich ge; 

1 mach⸗ 
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ſeye. Einer hohen Perſon wurde vor ei- 


machten Herzens willen zu allem tuͤchtig 


niger Zeit ein Bedienter mit den Worten 


vorgeſchlagen: Es iſt ein frommer Mann; 
ſie fragte darauf: Was iſt er noch mehr? 


und ſie hatte ganz recht. Gott hat alle be⸗ 


rufen, Chriſten, nicht aber durch das Chri⸗ 
ſtenthum Miniſters zu werden. 


Ein Chriſt iſt allzeit der ehr lichſte 
Mann, er iſt aber noch hoͤher als ein nur 
ehrlicher Mann; *) ja nur ein Chriſt kan 
als ein zuverlaͤßig ehrlicher Mann ge⸗ 
achtet werden. Es iſt danckens werth, 
daß die Wahrheit den Fuͤrſten dieſes Be⸗ 
kaͤnntuiß ſelbſt abgedrungen hat. Dann 
Herzog Carl Alexander zu Wuͤrtemberg 
redet 


ſ. hievon die weitere Ausfübuſch in 
dem sten Stück der Franckfurtiſchen 
wochentlichen Abhandlungen vom 
Jahr 1755, b. 65. 
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redet feinen Sohn und Nachfolger in ſei⸗ 
nem An. 1737. errichteten Teſtament mit 
der vortreflichen Lehre an: „Wir konnen 
„nicht umhin, denſelben vaͤterlich zu ermah⸗ 
» nen, daß er die Wichtigkeit und ſchwe⸗ 
„ere Verantwortung ſeines Fuͤrſten-Amts 
„ wohl und reiflich erwege, Gott beſtaͤn⸗ 
„dig vor Augen habe, und beſtaͤndig 
„ erinnert ſeye, daß ohne gutes 
„ Chriſtenthum keiner ein ehrlicher 
„Mann unter den Menſchen ſeyn 
» und gehalten werden kan.“ 


Wir wollen alſo einſtweilen die Leute 


nehmen, wie ſie zu haben ſeynd und wuͤn⸗ 


ſchen, daß ſie ſo werden, wie ſie ſeyn ſoll— 
ten. Solchemnach kommt es bey der 
Dienerſchafft in den Collegien auf drey 
Stuͤcke an: daß ſie ehrlich, brauchbar und 
und fleißig ſeyen. 


4 Dieſe 
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Dieſe angeführte drey Stuͤcke müͤſſen 


beyſammen ſeyn, ſonſt kommt eine au 
ſchafft allemahl zu kurz. c 


Eine unwiſſende Ehrlichkeit hilft nichts, 
eine tumme Ehrlichkeit ſchadt offt mehr 
und eine Ehrlichkeit, die nicht an rech⸗ 
tem Ort und zu rechter Zeit angebracht 
wird, iſt ein todtes Capital. 

Brauchbar zu ſeyn und nicht ehrlich, 
iſt Schlangen: artig. Brauchbar zu ſeyn 
und faul dabey, iſt ſchaͤdlicher, als tumm, 
aber ehrlich. Allzu geſchickte Leute a 
oft unerträglich. 


Fleißige Leute, die aber nicht erich 


ſeynd, gleichen Spinnen die aus Roſen 


Gifft ſaugen. Fleißig und tumm gebt $ 


lauter Maulwurfs⸗ Arbeit. 


Dieſe drey Stuͤcke end von dem En | 
ef eines Raths fo unzertrennlich, daß 
eine 
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eine Herrſchafft zu bedauren iſt, welche 
anders geartete Leute zu ſogenannten Rd 
then hat. 

Es ſeynd einige Poſten, welche faſt nur 
Ehrlichkeit erfordern; bey andern muß 
die Geſchicklichkeit ſo groß als die Red⸗ 
lichkeit ſeyn. 


Der erſte Fall trifft auf die untere 
Subalternen der Collegicn, ingfeichen die: 
Einnehmer und Verrechner der Herr⸗ 
ſchafftlichen Gelder. 


Der letztere aber bezielt die höhere 
und höchfte Bedienungen eines Staats. 


Manchem Miniſter, dem alle Wels 
das Zeuguiß der Ehrlichkeit beylegen muß, 
waͤre gleichwohl zu gönnen und zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß er bey vieler beſitzender Tau: 
ben⸗ Einfalt eine mehrere Doſin von 
Schlangen⸗Klugheit haͤtte. 

9 Doch 


| 
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„ 
Doch wuͤrde ich, wann mir bloß die 
Wahl uͤbrig bliebe, ein Tauben⸗ Herz 


gleichwohl allezeit einem eee ee) i 


vorziehen, y 


Vielleicht iſt es nicht uͤberfluͤßig, allbier 
die Gedancken eines Staats: Manns bey: 
zufügen, welcher ſelbſt in wichtigen Ge: 
ſchaͤften gebraucht worden und der noch 
als ein Lehrmeiſter in der Schule der 
Staats⸗Klugen geachtet wird. Der Herr 
von Callieres ſchreibt nehmlich uͤber die 
fen Punect: Il ef vrai, qu'une probite ' 
exadte ne fe trouve pas tolijours jointe A 
une grande Etendüe d’efprit & à toutes 
les connoiſfances neceſſaires pour former 
un bon negociateur, & qu' il ne faut 
pas faite des idées de la Republique de 
Platon dans le choix des fujers, qu'on 
deſtine à ces ſortes d emploi On 
Neat, dire encore que les Princes Sc leurs 

prin- A 
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principaux Miniſtres font ſoũvent obli- 
gez de ſe ſervir de divers inſtrumens 
pour parvenir & leurs ins; qu'il y a eu 
des hommes de peu de vertu, qui ont 
etè de grands Negociateurs, & qui ont 
fait proſperer les affaires qu'on leur a 
contides & que des gens de ce caradtc- 
re n'ctant retenus par aucuns ſcrupulcs, 
reüſſiſlent plus ſouvent dans les nẽgocia- 
tions, que les gens de bien, qui n'y 
employent que des moyens juſtes; mais 
le Prince, qui ſe fie a des Negociateurs 
de cette eſpece, ne doit compter fur 
eux, qu autant que fa proſperitè dure; 
fi les tems deviennent difficiles & qu'il 
lui arrive quelque difgrace, ces maitres 
fourbes ſont les premiers à l'accabler par 
leurs erahilons, & ils fe rangent toü- 
jours du coté des plus forts. 


14 N 
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In manchen Stellen ehuts ein guter > 
Verſtand, ein offener Kopf, eine gewiſſe 
Routine, und fie ſeynd ſicher und hinrei⸗ 
chend beſetzt; manche andere beziehen ſich 
ſtaͤrcker auf die Eigenſchafften des Herzens. 
Albin bekleidet die Stelle eines Gehei⸗ 
men Referendarii, feine Verſtandes⸗Gaben 
ſeynd nicht glaͤnzend, ſeine Wiſſenſchafft 
iſt kaum mittelmäßig, er hat aber ein ſehr 
edles, uneigennuͤtziges, mitleidiges und men⸗ 
ſchen⸗liebendes Herz. Er iſt die rechte f 
Hand redlicher Miniſter, die Zuflucht der 
Bedraͤngten, ein wichtiger Mann vor das 
Land, und ein zuverlaͤßiger Diener feines 
Herrn. Er hat nicht das angenehme, 
ſchmeichleriſche, demuͤthige Weſen Vul⸗ 
pine, ſeines Vorgaͤngers, es geht ihm al⸗ 
les langſamer von der Hand, als dieſem, 
er iſt aber kein Fuchsſchwaͤnzer, Betrüger, 
Luͤgner und Dieb, als dieſer waßßz 


Mauch⸗ f 


S S 169 


** ö * 
* 


Manchmahl ſeynd die erfte Poſten 
ſchlecht beſetzt, die Subalternen des Mini⸗ 
ſterii aber ſeynd deſto brauchbarer und leihen 
ihnen ihre Verdienſte und Wiſſenſchafft. 
Die Staats. Sprache ſagt von ſolchen 
Männern, daß fie die Pfeile ſchnitzen, 
welche die Miniſters verſchieſſen. Das 
Gleichniß paßt nicht allerdings, dann 
aufs Zielen und Abdrucken kommt ſo viel 
an, als auf den politiſchen Buͤchſen⸗ 
Spanner. a 


* * 
* 


Man kan manche Bedienungen einem 
Mann anvertrauen, von dem man weiter 
nichts vorzuͤgliches weiß, als daß er in allge⸗ 
meinem Sinn ein ehrlicher Mann iſt, das 
iſt, daß er noch nie in Inquiſition ge⸗ 
weſen, oder in dem offenbahren Ruf eines 
Boſewichts ſteht; bey einigen andern 
| 15 aber 
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aber muß der Mann, fo dem Dienft vor⸗ 
ſtehen ſoll, die Cuͤraß-Probe ſchon aus⸗ 


gehalten haben, man muß vorher ſchoen 
wiſſen, daß er feſt auf der Bruſt und un = 


uͤberwindlich gegen Verſuchungen iſt. 


* 
* 5 * 


Ein Herr kan eine zahlreiche, brauch⸗ 
bare und wuͤrdige Dienerſchafft haben 
und gleichwohl die Regierung in der for 
lenneſten Unordnung und Verwirrung ge⸗ 
fuͤhrt werden, wann nehmlich die Perſo⸗ 
nen, auf welche durch alle Theile des Mer 
giments das meiſte ankommen konnte, de- 
placirt ſeynd. . 

Das Geheimniß einer glücklichen Re 
gierung befteht darinn, den wichtigſten und 
tauglichſten Männern nach ihren Neigun⸗ 
gen und Faͤhigkeiten, allen insgeſamt aber 
nach ihrer Wiſſenſchafft und Gemüths⸗ Ei: 
genſchafft Stelle und Arbeit anzuweiſen. 

Es 


. 
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Es iſt dahero nicht genug, Überhaupt 
brauchbar und tugendhafft zu ſeyn, ein je⸗ 
der muß die beſondere Amts-Tugenden 
befigen. Marcellus iſt ein ehrwuͤrdiger 
Mann, aber ein ſchlechter Miniſter. Man 


kan ſich Stundenlang auf die angenehm: 


fie und belehrende Weiſe mit ihm unter 
halten, er iſt auch ein trefflicher und 
gruͤndlicher Arbeiter, wann die Geſchaͤfte 
auf dem Schreib- Tiſch vor ihm liegen. 
Zu ihrer muͤndlichen Behandlung fehlt 
ihm aber die Geſchwindigkeit des Ber 
griffs, die Gegenwart des Geiſtes, die 
Klugheit, einer ſchlauen Frage die vor 
ſichtigſte Antwort zu geben, die Beug⸗ 
ſamkeit der Seele, ſich in alle Vorlie⸗ 
geuheiten fogleich finden zu Eönnen, Als 
tan fein College, verwirrt die Geſchaͤffte, 
das thut Marcellus nicht, aber die Ge⸗ 


ſchaͤffte 
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ſchaͤffte verwirren ihn, und gleichwohl iſt 
er der Mann, an dem man ſich in den 
Staats Angelegenheiten vornehmlich Balz 
ten ſolle. Man ſpricht nicht ſo bald 
davon, ſo ſchlaͤgt es ihm auf die Ner⸗ 
ven, der Mann iſt nicht mehr der nem⸗ 
liche, er iſt mit andern und andere mit 4 
ihm geplagt. u 


Marcolf iſt das Bild der Eßrlich⸗ 
keit, ſein wahres Verdienſt hat ihn zu 
den Cabinets⸗Geſchaͤften berufen, er hat 
aber die große Schwachheit, ſeiner Frau 
und einigen Freunden alles, was er weis, 
zu vertrauen, ſo ihn ſchon einigemahl in 
ſchweren Verdruß gebracht. Er waͤre 
juſt der Mann vor das Amt, wann er 
nur ſchweigen konnte. 


Schlinckſchlanck ware eine gute ehr⸗ 
liche Haut, er liefe vor ſeinen Herrn 
durch 
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durch Waſſer und Feuer, er haͤtte ohne 
Bedencken dem erſten Miniſter eine Maul⸗ 
ſchelle gegeben, wanns ihm fein gnaͤdigſter 
Herr befohlen hätte, er hat ſich zu den un: 
beſonnenſten Verrichtungen gebrauchen 
laſſen, das hieſſe man an dieſem Hof 
Treue. Weil er nun leſen und ſchreiben 
lernen, auch noch etwas Latein verſtunde, 


fo wurde er zum Geheimen Archivario 


gemacht. Die Chronic ſagt: daß er in 


feinem ganzen Dienſt nichts von den Ger’ 


heimniſſen des Hauſes verrathen und, um 
nicht in dieſe Verſuchung zu fallen, waͤh⸗ 
rend ſeines Amts die ſonſtige Repoſitoria 


in verſchloſſene Schraͤncke, deren Schluſ⸗ 


ſel er ſeiner Frau zur Verwahrung ge⸗ 
geben, verwandeln laſſen. Weil er ſeine 
Jugend meiſt mit Reuten und Jagen zu⸗ 
gebracht und ihm das Sitzen unertraͤglich 
ware, ſo lieſſe er ſich in dem Archiv eiz 

ne 
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ne Schuckel machen; der Strick riß 
einmahl los und der arme Schlinck⸗ 
ſehlanck mußte fein Leben einbüffen, das 
er als Cabinets-Courier oder Cammer⸗ 
Huſar vielleicht noch hoͤher gebracht has 
ben wuͤrde. 


* 
* * 7 
Ich habe geſagt, daß ferner auf die 
Temperaments⸗Miſchung eines Manns 
bey Beſetzung mancher Aemter ſorgfaͤlti⸗ 


ger als geſchiehet, geſehen werden ſollte. 


Ein Melancholicus, den man zum Staats⸗ 
Secretario macht, wird zwar treu, ver⸗ 
ſchwiegen und arbeitſam ſeyn, feine Nufjäge 
aber werden das ſparſame Licht und ernſte 
Dunckelbeit einer Italiaͤniſchen Schilde 
rey haben, er wird ſich Finger und Fe⸗ 
dern uͤber einem höflich und artig gefaßt 


ſeyn ſollenden Brief zernagen „ man wird 
in 


P 


1 
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in ſeinen Ausarbeitungen wenig Leben 
und Heiterkeit und bey aller ihrer Gruͤnd— 
lichkeit die ganze Trockenheit ſeines dicken 
und ſchwer ſchleichenden Bluts finden. 
Ins Archiv waͤre er ein unvergleichlicher 
Mann. 


Man ſetze einen Sanguineum zum 
Cammer⸗Praͤſidenten. Er wird dem 
Herrn an feinen Ergötzlichkeiten, der Ta: 
fel an ihrer Leckerhaftigkeit, dem Hof an 
Pracht, den Junckern und Dames zu 
Kiſtbarkeiten es nie fehlen laſſen. Man 
wird nie von Zanck und Streit auf der 
Cammer hoͤren, ſein Prineipium iſt: Nicht 
vor den andern Morgen zu ſorgen. Man 
hat ſo Plage genug in der Welt, was 
ſoll man ſich das Leben ohne Noth ſchwer 
machen, und dieſe Noth iſt nie da, ſo lan 
ge noch Geld und Credit da iſt. Er iſt 
voll guter Projecte, voll beſten Willens, 

voll 
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voll Hoffnungen und Verſprechnungen, er 
traut dem Land, den Creditoren und der 
ganzen Welt ſo viel Gutes zu, biß am 
Ende eins mit dem andern betrogen wird. 


Dieſe Wahrnehmung der Tempera⸗ 
ments⸗Miſchung bat auch ihren Bezug 
auf die Verſchisdenbei der Gefchäfte bey 
Einem Collegio. Ein Cholericus, der 
zum Referenten und Deducenten in Strei⸗ 
tigkeiten mit Benachbarten beſtellt iſt, 
wird lauter hitzige und uͤbertriebene Div 


ge machen, alles aufs heftigſte angrei⸗ 4 
fen, es ſoll biegen oder brechen, wanns 
dann aber weder biegen noch brechen will, 
ſondern der Gegentheil nur das erſte wilde 
Stroh⸗Feuer verrauchen laſſen und dem 
hitzigen Kopf eine phlegmatiſche Gelafß⸗ 


ſenheit entgegen ſtellen kan, ſo iſt er der 
erſte, der des Handels muͤde wird und 
von ſelbſt wieder nachlaͤßt ; Haun ein 


S 177 
Cholericus, bey dem nicht eine gleich far: 
cke Miſchung von dem Melancholiſchen 
Temperament ſich befindet, haͤlt nicht lan⸗ 
ge Zorn, er giebt, wann er vorbey iſt, 
der Vernunfft und Vorſtellungen Raum 
und zeigt einen Edelmuth, den man bey 
einem heimtuͤckiſchen und rachſuͤchtigen 
melancholiſchen Schleicher vergebens ſu— 
chen wird. Nur iſt mit dieſer Eigen: 
ſchafft der Sache oft am wenigſten ge: 
dient. Wo hingegen ein Geſchaͤfft ein 
groſes Maas der Lebhafftigkeit, Feuer 
und Gegenwaͤrtigkeit des Gefchäfts erfor: 
dert, wo es auf kurze und muthige Ent⸗ 
ſchlieſſungen ankommt, da iſt der Cho⸗ 
lericus ein lieber brauchbarer Mann, er 
wirds gewiß gut machen, wann nur nicht 
viel Auseinanderſetzen, Nachdencken, Tem⸗ 
poriſiren und Politiſiren dabey noͤthig iſt, 
welches ganz und gar ſeines Thuns nicht 


git. 
M Waͤ⸗ 
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Wäre alſo eine ſolche Geſchaͤffts⸗Ein⸗ 
theilung nach den Temperamenten mög 
lich, ſo wuͤrde ich dem Sanguineo . 4 
theilen: 


Die Gnaden Sachen; ein Melancho⸗ 
lieus würde auf lauter abfehlägige 5 a 
crete anfragen, 

Die Entwerfung guter Ordnungen in 
allen Claſſen des Landes Regiments; 
dann ein Sanguineus liebt das De⸗ 
tail, hat gute Einfälle und eine ange⸗ 
nebme Leichtigkeit und Deutlichkeit der 
Schreibart. 

Aus eben dieſem Grund die Hand⸗ 

wercks- und geringere Policey-Sachen, 
die Armen - und Wayſen-Haͤuſer, Ho⸗ 
ſpitaͤler und milde Stiftungen wegen ſei⸗ 
nes weichen und zarten Herzens. 

Die Handlungen mit Benachbarten 
wo es auf ſchickliche Erpedientien und 

guͤt⸗ 
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gütliche Tractaten ankommt, wann die 
Sache von andern erſt behoͤrig zubereitet 
worden. 


Die currente Publica mit andern Ho: 
fen wegen der Leichtigkeit feines Begriffs 
und der Menge der ihm beygehenden 
Auskunffts⸗Mittel. 


Die Aufſetzung der Vorſtellungen an 
den Herrn, wegen ſeiner ſeidenen Worte, 


Die Current- Sachen uͤberhaupt, die 
ſich von der Hand wegarbeiten und wo— 
bey es nur auf eine deutliche Vorlegung 
der Umſtaͤnde ankommt. 


Dem Cholerico gaͤbe ich forderiſt alles, 
wo Gefahr auf dem Verzug hafftet und 
etwas durchzuſetzen iſt, dann er ſcheut 
keine Arbeit und geht durch Waſſer und 
Feuer, 
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Den Vortrag zu den Regotiationen 
an dem Kayſerlichen Hof und auf dem 


Reichs: Tag, aus gewiſſen erheblichen Ur⸗ 
ſachen. ˖ 


Die Negotiationen an a 
und ſchlaͤfrigen Höfen, wo man mit Kür. 
mender Hand agiren muß. 5 


Die hoͤhere Polieey⸗Sachen. 


Die Land⸗Commißionen gegen boſe und 
un Beamte. 


Die Haus: Schulden-Sachen, wegen 
ſeines ehrlichen Herzens und Edelmuths. 


Die Univerſitaͤts-Sachen, um die offt 
faule Muſen zu beleben und weil er voll 
von guter Projecten, dabey aber doch zu 


befriedigen iſt, wann von tauſend zehen 


in Erfüllung gehen. 0 
Dem Melaͤncholito gäbe ich die eivll⸗ 
Proceſſe. f 5 


1105 „ 


m RR 181 

Die ſchwere Arbeiten, woruͤber der 
Cholerieus ermuͤdete und der Sauguineus 
weghudelte. 

Die Concurs-Proceſſe. 

Den Stoff zu Deductionen aus dem 
Archiv zuſammen zu klauben, welche der 
Sanguineus in Ordnung zu bringen und 
der Cholericus zu revidiren hätte, 

Die Behandlungen mit Benachbar⸗ 
ten, wo man nicht viel Recht uͤbrig hat. 

Die Land-Viſitationen, weil er alles 
genau ſucht und nicht leicht was über: 
ſieht. 

Bey dem Phlegmatico wuͤrde ich mich 
in der größten Verlegenheit befinden, ich 
wuͤßte ihm nichts zuzutheilen, als die 
Proceſſe an denjenigen Gerichten, wo zu 
einer phlegmatiſchen Juſtiz auch gaͤhnen⸗ 
de Referenten und Sachwalter gehoͤren. 

M 3 Ein 
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Ein weifer Chef, der dieſe Kunſt zu 
practiciren weiß, die Arbeiten moͤglichſt 
nach den Temperaments-Wuͤrckungen ſei⸗ 


ner Untergebenen auszutheilen, wuͤrde ben⸗ 


nahe Wunderwercke thun koͤnnen. Was 
aber das vor ein Engel von Praͤſidenten 
ſeyn muͤßte? und wo man ihn in einer 
Welt voll Schwachheit ausfindig machen 
könne? muß ich den Herrn Selbſt zur 
Pruͤfung und Nachforſchung uͤberlaſſen. 


* ** 
9 ) * 


Bey manchem Diener kan man nicht 
einmahl eine Spur einer vorhergegange⸗ 
nen Wahl entdecken, er kommt zum Amt, 
wie in einer Lotterie, wo man ſo leicht 
eine Niete als das größte Loos erhalten 
kan. Peterſilius ware dreyßig Jahr 
Pagen⸗ Hofmeifter und hatte ſich zu al 
len indeſſen erledigten ihm anſtaͤndig ge 
ſchienenen Dienſten ſupplicando gemeldet. 
ö Er 
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Er hat vergebens Auditor beym Leib-Re⸗ 
giment, Rentmeiſter, Porcellain-Director, 
Conſiſtorial- und Forſt⸗ Secretarius, 
Zucht⸗ und Wayſen-Haus⸗Inſpector, 
und Archivarius werden wollen; es war 
ihm allemahl ein anderer vorgekommen. 
Endlich ſtarb der Poſtmeiſter in der Res 
ſidenz und acht Tage hernach ein Cam— 
mer Rath. Er meldete ſich um beydes, 
und verſprach aus Verzweiflung die Cam- 
ner > Jungfer des Herrn Cammer-Praͤſi⸗ 
denten zu heurathen, die Sache ward 
richtig, der arme alte Mann kame zu einer 
Frau und die Cammer zu einem Rath, 
die beyde nicht ungeſchickter vor einander 
hätten ausgeſucht werden koͤnnen. 


Gleichwie man in der ſchönſten Stadt 
bie und da ein Gaͤßgen von ſchlechten 
Haͤuſern findet, ſo iſt auch die beſt- an 
geordnete Regierung nicht von ſolchen Dier 

M 4 nern 
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nern frey, auf welche das paßt, was des 
Königs in Preuſſen Majeſtaͤt einer Dero 
Regierungen auf die Beſchwerde uͤber ei⸗ 
nen ihrer allzu untuͤchtigen Collegen zur 
Reſolution ertheilet: So viele geſcheute 
Männer wuͤrden ja wohl Einen Narren 
unter ſich ertragen koͤnnen. 
* “ * N N 

Alsdann aber kan man es nicht anderſt 

als eine unglückliche Schwachheit nen⸗ 


nen, wann ein Herr einen Mann ohne 


hinlaͤngliche Pruͤfung in einen der er⸗ 
ſten Poſten ſtellt. 


Ein Mann kan in Einem Poften ei⸗ 
nen Staat ruiniren, dem er in einem an⸗ 
dern aufgehofffen hätte, und ein Herr kan 
den ehrlichſten, redlichſten und brauchbar⸗ 
ſten Mann bloß durch feine Wahl unglüͤck⸗ 
lich machen. Silvius iſt ein wuͤrdiger 

ra . Praͤ⸗ 
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ſident eines Juſtiz⸗Collegii, er bat aber 
von eigentlichen Staats- Geſchaͤfften nur 
die allgemeine Begriffe eines Manns von 
feinem Stand. Eine wichtige Angelegen⸗ 
heit erfordert die Abſendung eines Gr 
ſandten an einen green Hof. Weil Syl⸗ 
vius ein großes Vermögen hat, wodurch 
er der Cammer die Koſten erleichtern kan, 
fo faͤllt die Wahl des Herrn auf ihn, ohn⸗ 
geachtet andere Miniſters es beſcheiden 
widerrathen. Bey der groͤſten Treue des 
Herzens kam die Sache in die ungluͤck— 
lichſte Haͤnde. Sylvius, der von feiner 
Redlichkeit auf die gleiche Geſinnungen 
anderer ſchloſſe und in den ſchlauen Kunſt⸗ 
griffen d der Staats-Kunſt ganz unerfahren 
ware, wurde das unſchuldige Opfer der un⸗ 
endlich. feiner Politi des Hofs, mit dem 
er zu handeln hatte; die ganze Sache 
ware auf eine unwiederbringliche Weiſe 
a M 5 ver⸗ 
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verdorben, er fiele daruͤber in Ungnade, 
die er darum nur zur Helffte verdient hat⸗ 
te, weil es fein Herr vorher wiſſen konnen, 
daß er dem Umfang dieſer Art ann 
nicht gewachſen ſeye. 


* 4 * 


Eine gewiſſe Gattung von Schlendrian 
laͤßt manch glückliches und groſſes Genie 
in einer Dunckelheit und Erniedrigung 
erſitzen, aus welchem ein vor den Staat 
großer Mann erzeugt worden ſeyn wuͤrde. 
An denen Höfen, wo bey Beſetzung der 
Miniſterial⸗Poſten und Directorien der 
Collegien auf alten Adel, mit Ausſchlieſ⸗ 
ſung des neuen Adels und Buͤrger⸗Stands 
geſehen wird, noch mehr, wo der Hof 
Mepotiſmus im Schwang geht und die 
wichtigſte Stellen auf gewiſſen Familien 
faſt erblich hafften, iſt dem größten Talent 
ein unuͤberwindliches Nen plus ultra ge⸗ 

fest. 
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ſetzt. Leander hat eine allgemein auer⸗ 
kanute Fähigkeit zu dem, was man in ho: 
berm Sinn Geſchaͤffte nennt , er hat im 
Kleinen eine viel verſprechende Weite des 
Begriffs und Schaͤrfe der Einſichten be⸗ 
wieſen, es iſt ihm noch allemahk gerathen 
fo offt er ſich an eine Sache machen duͤr⸗ 
fen. Ein gewiſſer Aberglauben, von dem 
man weder Grund giebt, noch ohne Belei⸗ 
digung verlangen darf, fest ihn aber all⸗ 
zeit zuruͤck, wann es um größere Arbeiten 
gilt, bald ſeynd es Miniſterial⸗Geſchaͤffte, 
die keinem dem Rang nach geringeren Eb⸗ 
renhalber uͤbertragen werden konnen, bald 
ſoll es keine Eiferſucht bey andern Altern 
Dienern erregen, bald leidet es der Kauf 
der Welt nicht, man muß einen Mann 
von Familie dazu haben; wer leidet bey 
allem dieſem am meiſten? 


Hin⸗ 
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Hinwiederum haben einige Herrn die 
Schwachheit an ſich, daß, wann ſie einen 
Mann in Einer Sache brauchbar oder we⸗ 
nigſtens zu ihren Abſichten dienlich gefun⸗ 
den haben, ſie ihn deßwegen zu allen und 
jeden Verrichtungen, ſo ſchwer, wichtig 
und verantwortlich fie immer ſeyn mögen, 
tuͤchtig halten. Es iſt, um es auf das 
glimpflichſte zu beurtheilen, ein untruͤg⸗ 
liches Zeichen eines ſchwachmuͤthigen 
Herrn, und auf Seiten des Dieners theils 
eine Unbeſonnenheit, theils eine verwege⸗ 
ne Dreiſtigkeit. 


Wann der Mann ehrlich iſt, auf den 
das blinde Vertrauen des Herrn faͤllt, fo 
wird er, wann er ſich von dem erſten 
Schwindel der Selbſt⸗Gefaͤlligkeit erhohlt 
hat, ſich von ſelbſt faſſen und ſein Beſtes 

beden⸗ 
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bedencken; der Schade iſt da auch nicht fo 
groß, es ſetzt etliche tumme Streiche ab, 
und die Sachen kommen wieder in ihr al⸗ 
tes und ordentliches Geleis. 


Es giebt aber gewiſſe rare Menſchen, ich 
moͤchte ſie gerne, wann es nicht gegen die 
Policey-Ordnung lauft, Cabinets-Teuſel 
heiſſen, von denen zuweilen der beſte Herr 
verblendet, bezaubert und beſeſſen wird. 
Sie haben gewiſſe brauchbare und löbliche 
Eigenſchafften, fie ſeynd getiv, munter, 
unverdroſſen, ſchlau, dienſteifrig, artig, 
dreiſt, unverſchaͤmt, iſt der Herr fromm, 
ſo betheuren ſie ihre Treue, ſo wahr ſie 
Gott erſchaffen hat, iſt er wild, ſo ſoll ſie 
der Teufel zerreiſſen, wann ſie es nicht 
ehrlich meynen, ſie haben manche gute 
glückliche Einfälle und wieder zehen andere, 
deren jeder einen eigenen Galgen werch iſt, 
fie ſeynd ben der Hand, wann der Herr 

wis 
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was gutes thun will und eben ſo willig, 
wann er Luſt bat, zu tyranniſiren. In 
dem vertrauten Poſten aber ſeynd fü ſie alle⸗ 
mahl gefaͤhrliche und ſchaͤdliche Leute; meh⸗ 
reres zu ihrer Characteriſirung nicht zu er⸗ 
wehnen. i | 


In dieſem betruͤbten Fall ſeynd aber alle 
Vorſtellungen vergebens, das heißt Neid, 
Mißgunſt und Verlaͤumdung, die ehrwuͤr⸗ 
digſte und redlichſte Männer ſetzen fich den 
Impertinentien und Grobheiten eines ſol⸗ 
chen Guͤnſtlings, nicht ſelten auch empfind⸗ 
lichen Begegnungen des Herrn ſelbſten aus, 
es hilffe da nichts anders: Man muß den 


Herrn anlaufen und mit Schaden klug 


werden laſſen. 


Da zeigt ſich aber auch der geſetzte 
Muth und Klugheit eines feine Kunſt⸗Mei⸗ 
ſter mäßig verſtehenden Miniſters. So 
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tumm ſeynd die mehreſte jener Leute nicht, 
daß ſie ſich nicht bey ſich ſelbſt ihrer 
Schwaͤche, oder doch ihrer Unredlichkeit 
bewußt wären; ein Schlem treibt zwar 
fein Handwerck und je aͤrger der Schal 
iſt, je kuͤhner verbirgt er ſich unter der 
Maske des ehrlichen Manns, er weiß aber 
deßwegen doch, daß er keiner iſt. Geht 
es nun zu boͤſen Haͤuſern, wollen die Gau⸗ 
keleyen, womit der Herr in ſeinem Wahn 
von der Ehrlichkeit und Fahigkeit des Be⸗ 
trügers eingenommen worden, nicht mehr 
gut thun, gehen dem Herrn wohl ſelbſt 
hie und da die Augen auf, ſo iſt ein ge 
N woͤhnlicher Kunſtgriff dieſer Geſellen, theils 
unter dem Vorwand, daß ihnen die Saft 
und Verantwortung zu ſchwer falle, theils 
daß ſie lieber ſaͤhen, wann andere Zeugen 


ihrer Handlungen ſeyen, theils um dem. 


Neid den Mund zu ſtopfen, ſich Gehuͤl⸗ 
fery 


\ 
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fen, oder auch, wann der Favorit von der 
untern Diener-Gattung iſt, einen Mini⸗ 
ſter auszubitten, unter deſſen Aufſicht al- 
les geſchaͤhe. Sie erwehlen ſich auch eis 
nen wuͤrcklich in verdienter Achtung ſtehen⸗ 
den Mann dazu, durch dieſe Wahl wird 
der Herr aufs neue geblendet, wann der 
denſch ein Schelm wäre, wuͤrde er ſich ja 
keinen ehrlichen Mann zum Gehuͤlfen waͤh⸗ 
len. Läßt ſich dieſer wuͤrcklich ehrliche 
Mann verleiten, und durch jenes bezeugen⸗ 
des Submißion und Vertrauen oder durch 
den Befehl des Herrn bewegen, ſo iſt er 
geliefert, er mag fi ch daben anfelen, fo 
vorſichtig als er will. Geht er in die 
Plans mit binein, ſo macht er fte 0; der 
Verantwortung mit theübafftig, 18. der 
Schelm zieht ſich h beraus und laßt den hehe: 
lichen Mann, wann er es nun Zeit zu ſeyn 


denckt, allein drinn ſtecken; iſt Er mit 
jenem N 
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jenem nicht eins und widerſpricht ihm, ſo 
wird ihm die Schuld der Verwirrung einer 
auf dem beſten Weg geſtandenen Sache 
dreiſt zugeſchoben und wann der Herr auch 
nicht alles glaubt, ſo bleibt doch nach der 
Maxime jener deute: Calumniare audacter, 
allzeit etwas haͤngen; deſſen der ehrliche 
Mann entuͤbrigt ſeyn koͤnnen, wann er 
dieſe Theilnehmung beharrlich verweigert 
hätte, Man danckt einen deswegen nicht 
gleich ab und wann es auch geſchaͤhe, wir: 
de ich mich damit zu tröͤſten wiſſen: Wohl 
dem, der nicht wandelt im Rath der Gott⸗ 
loſen, noch ſitzet, da die Spoͤtter fißen, 

e e 
Regenten haben offt zu Einer Zeit zu 
wenig und zu viel Raͤthe. Es iſt wahr, 
ein Herr beſoldet ſeine Raͤthe nur vor das, 
was ſie wiſſen und nicht vor das, was ſie 
N nicht 
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nicht wiſſen. Es würde aber nichts ſcha⸗ 
den, wann manche mehr wuͤßten, und an⸗ 
dere von ſich glaubten, daß ſie wuͤrcklich 
weniger wiſſen, als ſie ſich einbilden. 


Davor haͤlt zwar eine Herrſchafft meh⸗ 
rere Raͤthe, weil nicht ein jeder gleich viel 
wiſſen kan; wann aber die meiſte nicht 
viel wiſſen, dann iſts doch in der That 
ſchlecht beſtellt. 


Ein ehrbarer Bauer im W. hoͤrte ſo 
oft vor ſeines gnaͤdigſten Fuͤrſten und 
Herrn zuviel Bediente beten, (die Ci⸗ 
vil⸗Dienerſchafft ware ihm unbekannt) 
daß er endlich in patriotiſchem Eifer 
fragte: Warum man dann noch vor dieſe 
deute beten muͤſſe, der Herr koͤnne ſich ih⸗ 
rer ja leicht ſelbſt entledigen, er + fie 
nur what 
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Große Höfe haben darinnen einen Bor: 

theil vor ſich, da es bey ihnen wert ehen⸗ 

der angeht, wann Maͤnner von mittel⸗ 

maͤßiger oder geringer Geſchicklichkeit mit 
unterlaufen. Da iſt die Menge. 


Bey kleinen Hoͤfen aber muß man Leute 
haben, die ſich in alle Sättel ſchicken, und, 
wann fie auch nur in Einem brilliren, 
doch wenigſtens eine Tinctur von allem 
dem haben, was zu dem Ganzen der Re— 
gierungs-Geſchaͤffte gehoret. 


Durch bloße Erfahrung dergleichen er⸗ 
lernen zu wollen, geſchiehet langſam, mit 
unzaͤhligen Fehlern und mit Schaden und 
Beſchimpfung der Herrſchafft. 


* * 
* 


Was an einem Hof zu wenig iſt, hat 
man zuweilen an einem andern zu viel. 
N 2 Man⸗ 
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Manche Herrn haben unter ihrer Diener: 
ſchafft Maͤnner, die fie blos zur Parade 

halten, und ſich damit begnügen, fie un 
ter der Zahl ihrer Diener zu beſizen, ſo 
wie man ſich darauf was einbildet, in ei! 
ner Bilder- Gallerie viele Rubens, van 
Dyck, u. d. g. aufweiſen zu können. 
Mit Bildern und Porcelain thut ſichs 
nicht anderſt, aber vor Menſchen iſts 
Schade, ſie blos als Statuen zu behan⸗ 
deln. Es trifft aber darinn das Wort der 
K. Chriſtine) zu: Quand les grands 
hommes ſont ſans emploi, C'eſt le mal- 
heur de Petat, non pas le leur. 9 

* 0 


* ur } 
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Die große Herrn ſeynd wohl artig 
Herrn; Ich muß noch einen andern Fall 
A 1 an⸗ 
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anführen: ſte brauchen zuweilen ihre Die: 
ner, wie ihre Kleider. Ein Fuͤrſt 
hat eine zahlreiche und praͤchtige Garde⸗ 
robbe und geht in einem Rock, der kaum 
die Koften einer Livree betraͤgt. Er be⸗ 
gnuͤgt ſich damit: Man wiſſe es doch 
daß er mehrere und ſchoͤnere Kleider habe. 
Dieſe ſchone reiche Kleider kommen mitt: 
lerweile aus der Mode, es helfen wohl 
gar die Motten ihre Zerftöbrung befor⸗ 
dern und die Hof⸗ Leute entſchuldigen den 
Herrn damit: Er liebe den Staat in der 
Kleidung nicht. Ein Hers handelt manch⸗ 
malen mit ſeinen beſten Dienern eben ſo. 
Er bedient ſich ihrer nur zur Noth, aus 
Zwang und zum Staat, wo ers nicht aͤn⸗ 
dern kan, zu taͤglichen vertrauten Rathge⸗ 
bern aber behilfft er ſich mit Lumpen, 
Schwaͤzern, elenden, unwiſſenden und 
ſchamloſen Leuten, die er den einen Tag 

N 3 etcez 
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etceteriren, ihnen den Löffel hinter die 
Thuͤre werfen und den andern Tag ohne 
Entſchuldigung wieder kommen laſſen kan, 
ſo wie man einen Haus- Rock einmahl 
in die erſte beſte Ecke hinwirfft und 
ihn daraus doch immer wie⸗ 
derhohlt. 


Von 
Miniſtern. 


Il n'y a point de condition, qu'on ne 
puiſſe rendre glorieuſe, ou par ce que 
ron y fait, ou par ce, que l'on y ſouffre. 


Reflexion de la Reine Chriſtine 
Cent. 10. n. 15. 


Mu kan von Mahlereyen und andern 
Wercken der Kunſt richtig und zu⸗ 
verlaͤßig urtheilen, ohne ſelbſt ein Mahler 
und Kuͤnſtler zu ſeyn; die Erkenntniß meines 
eigenen Unvermoͤgens, je eiue Stelle an dem 
Ruder eines Staats wuͤrdig genug auszufuͤl⸗ 
len, würde mich alſo wohl nicht in die laͤn⸗ 
ger als drey Jahre angedauerte Verlegenheit 
geſetzt haben, meine Wuͤnſche und Gedan⸗ 
cken uͤber dieſe gegenwaͤrtige wichtige Ma⸗ 
terie offentlich darzulegen. Eine kraͤncken⸗ 
de Betrachtung höherer Art hielte mich 
immer zuruͤck. Man denckt noch wohl 
andere Dinge, ich will es wagen, meine 
Sorglichkeiten ehrlich zu entdecken. Der 
ſcharfdenckende BvL warf mir den er⸗ 
ſten ſchreckhaſſten Gedancken ins Gemuͤth: 

. T „Ni RG Mil- 
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Malheurenx engagement ſſchreibt er *) que 
celui d' etre aſſis au timon: le bien de 
Etat ne demande pas une ou deux in- 
juſtice pendant la vie d'un homme: II 
en demande plufieurs, vr 


Ich würde es wohl lange als die viel: 
leicht gegruͤndete vielleicht ungegruͤndete 
Klage eines allzupuͤnctlichen Weltweiſen 
gehalten haben, wann nicht eine fruͤßhe 
eigene Erfahrung mich dem Vorur⸗ 
theil: daß je groͤſſer der Poſten ſeye, je 
ehrlicher der Mann ſeyn muͤſſe, entriſſen 
haͤtte. Der Wahrnehmungen wurden ſo 
viele und durch eigene unangenehme Er⸗ 
fahrungen geleitet, waͤre ich beynahe auf 
die andere Extremitaͤt uͤbergetretten, mich 
zu bereden: Es kan einer nicht mehr ein 
ehrlicher Mann bleiben, ſo bald er Mi⸗ 
niſter wird. Der unvergleichliche Graf 

Teßin 

*) Diction. v. Ariſtide T. I. p. 342. 
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Teßin ſchreibt an den Cron- Prinzen: 
„ Ein großer Herr, der kein gutes Herz 
hat, hat keine Freunde; und auf ſolche 
Art mag der Hencker ein großer Herr 
ſeyn.“ Von jenen ſchwermuͤthigen Ge— 
dancken umgeben, machte ich die geſchwin— 
de Deutung: Ein Mann, der ein gutes 
Herz hat, kan nicht Miniſter ſeyn, und 
auf ſolche Art mag der Hencker Miniſter 
werden. Ich verſtunde aber unter dem 
guten Herzen ein Herz ſo gut, als ich mir 
ſelbſt eins wuͤnſchte. 


Ein wuͤrcklich gutes Herz iſt am leich— 
teften zu betrugen, es vergißt aber auch 
bald perfönliche Beleidigungen und ſetzt 
feine einige Genugthuung darinn, mit ver: 
larvten ehrlichen Leuten ſich nichts weiter 
zu thun zu machen. 


Ich 
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Ich gienge von den Perſonen zuruͤck 
auf die Sache und betrachtete mit mehre⸗ 
rer Gelaſſenheit den Mann von bekann⸗ 
ter Redlichkeit in dem Poſten eines Mi⸗ 
niſters. Er wurde mir unendlich ehr⸗ 
wuͤrdig, ich erblickte in ihm eine gluͤckſee⸗ 
lige Perſon, welche die taͤgliche Gelegen 


beiten hat, ein ganzes Land ſeines Lebens 


froh zu machen, die Tugend zu beloh⸗ 
nen, die Kuͤnſte zu ermuntern, die Arme 
und Clende zu erquicken und thäͤtig zu 
troſten, ich lernte ſchaͤzen die brennende 
Menſchen⸗iebe in der Seele eines Manns, 
um den ſich tauſende herlagern, um ſich an 
ſeinem Rath, Beyſtand und Woßhlthun 1 
zu erwaͤrmen. Die offt unuͤtzen, und, 
wann fie am beſten gerathen, fruchtloſe 
Arbeiten des tiefſinnigſten Gelehrten wur: 
den mir Taͤndelwerck gegen den augenblick⸗ 


lichen Nutzen, den ein redlicher Minifter 
aus 
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aus ſeinen Bemuͤhungen ſchoͤpfen kan; 
eine lobliche Verordnung zam Troſt des 
Landes wurde mir ein in ſeiner Maße in⸗ 
tereſſanteres Werck, als die ſchwere Fo: 
lianten der größten Sammler, eines Lü- 
nige, Grevii und Muratori. 

Indem ich aber herbey trate, um au 
einem ſo reizenden Bild mich in der Naͤ⸗ 
he zu ergoͤtzen, als ich den Miniſter im 
Schlafrock kennen lernte und ihm zu den 
Cabinets⸗ Freuden nachſchliche, fo ſahe 
ich, ia wahrlich ich babe es ſelbſt geſehen, 
ingende Hände, heiße Seuffzer, warme 
Thraͤnen, tiefe Sorgen, wenig Hoffnung, 
keine Ruhe, ſchlechten Troſt. Sein 
Schreib »Tifch ware der Ausleger feines 
Kummers, ich durffte mich ihm naͤhern 
und ich thate es mit einer theilnehmen⸗ 
den Seele. Hier lage das Geſchrey des 
ganzen Landes gegen einen boͤſen Buben, 
den der Regent durch feine beſondere Pro⸗ 
3 techton 
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tection vom Galgen privilegirt wiſſen woll⸗ 
te; die Klagen eines benachbarten Gra⸗ 
fen, der um der Fuͤrſtlichen Haus + Ber 
faſſung willen Unrecht litte; die zu Ver⸗ 
fertigung rechtlicher Ausfluͤchte deeretirte 
Mandate der Reichs-Gerichte in Schuld⸗ 
Sachen des Hauſes; ein Abſchlags⸗De⸗ 
cret auf das Memorial eines brauchbaren 
Manns, ſeine wenige Beſoldung mit eini⸗ 
gen Klafftern Holz zu vermehren; ein 
Decret zur Penſion von 300. fl. vor einen 
Foͤrſter, der die Maitreſſe des Ober-Jaͤ⸗ 
germeiſters geheurathet hatte; ein Ver— 
weis an die Cammer, daß ſie ꝛc., etliche Pro⸗ 
jecte, zu deren Ausfuͤhrung der Herr ſeine 
Bewilligung und Befehl gegeben hatte, 
deren jedes eine neue Laſt vor die Unter— 
thanen enthielte; ich ſahe vor mir ein 
Opfer des Staats, einen geplagten Maͤr⸗ 
tyrer, einen Mann, der täglich wenig⸗ 


ang einmahl Gefahr lief, verdammt zu 
wer⸗ 
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werden, der aus Meuſchen-Furcht und 
Gefaͤlligkeit erweißliche Ungerechtigkeiten 
begehen konnte, bey dem ein abſoluter 
Befehl des Herrn, die uͤberwiegende 
Uebereinſtimmung anderer, gewiſſe unab— 
aͤnderliche Grund-Saͤtze der allgemeinen 
Regierungs-Kunſt, ein tief eingewurzel⸗ 
tes Verderben in der beſondern Haus: 
und Landes⸗Verfaſſung, der Mangel tuͤch⸗ 
tiger und redlicher Mit-Arbeiter, unuͤber⸗ 
windliche aber ſolche Hinderniſſe, die man 
ſich zu nennen ſchaͤmet, vermoͤgend ſeyn 
konnten, die Stimme der Tugend, des 
Gewiſſens, der Menſchen-Liebe, der Bil: 
ligkeit, ja gar des klaren Rechts zu un⸗ 
terdrucken und zu erſticken, *) der um: 

laug⸗ 
*) Tel, Miniſtre a la Cour, pour le 
bien de PEtat, 


Fait, en homme d’honneur, des 
coups de ſcelerat. 


Sou- 
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laugbahre Unordnungen um des Herrn und 
ſeiner eigenen Ehre willen bedecken und 
bemaͤnteln und offentlich das entſchuldigen 
muß, was er insgeheim beweint und vers 
dammt, der aus allgemeiner menſchlicher 
Schwachheit, aus Uebereilung oder Träge 
heit des Temperaments, aus Mangel der 
gehörigen Prüfung, durch unrechten Be- 
richt, durch Eigenſinn und Vorurtheile 4 
täglich. fo viele unerkannte und ungeruͤgte 
Fehler begehen kan, daß ihm, vorzuͤg⸗ 
lich vor allen andern ſelbſt der niedrige 
ſten Gattung, Menſchen, am Ende eines f 
fo muͤhſamen Kaufs, ſtatt erworbenen | 
Ruhms und Verdienſtlichkeit ‚ kein ande⸗ 
rer Troſt vor Gott als ſeine bene | 
Erbarmung übrig bleibt. Auf 


Souyent pour éviter la noire ingta- 
titude 

On tombe dans le crime & dans 

la ſervitude. ö 


C, de Baar, 
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Auſſer dieſem Ancker der Hoffnung ift 
wohl kein ungluͤckſeeligerer Menſch, als 
ein Miniſter, ſo wie er von der Stunde 
ſeiner Ernennung an der geplagteſte Mann 
iſt und bleibt, wann er anderſt es ehrlich 
meynt, ſein Gewiſſen bedencken und 
ruhig ſterben will, anbey aber (und iſt 
dieſer Fall der gewohnliche nicht?) einem 
Herrn dienen muß, der mehr Luſt hat, bo: 
ſes, dann gutes zu thun. 


Bey dieſen lebendigen Eindruͤcken und 
mit der eben fo ſtarcken Ueberzeugung, 
daß, wann ſich je die Facultaͤten meiner 
Seele bis zu der noͤthigen Fähigkeit eines 
Miniſterial-Poſtens erhohen ließen, ich 
gleichwohl lieber in dem ſtillern Thal der 
Niedrigkeit ſicher, als in dem prächtigen 
Proſpect der hoͤhern Hof-Gebuͤrge im 

O Sturm 
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Sturm wohnen möchte, *) verehre ich 
dannoch mit zärtlichfter Achtung die weni⸗ 


ge mir bekannt gewordene edle Maͤnner, 
welche mit einem ſo hohen Grad des Mit⸗ 
leidens und Erbarmens tingirt ſeynd, um 


die Kraͤffte ihres Lebens zum Dienſt eines 
Herrn und Landes, deren offt ganz gerade 
zu eines des andern werth iſt, Preis zu 


1 2 


ge⸗ 


*) Si rempublicam recta ratione geri 


viderem & ad ſummos honores 
acquirendos mihi facillima eſſent 
omnia, aſcendere tamen altius non 
magnopere laborarem. Nunc vero 
cum infignia iſta dignitatum non 
virtuti, induſtriæque, fed improbi- 
tati inertiæque tribui videam, ne- 
que hujuſcemodi præmia, ſi mei ſi- 
milis eſſe volo, optare debeo, neque 
cum ab üis artibus, quibus hæc pa- 
rantur, peſſime inſtructus ſim, ſperare 
poſſum. Bunzzrı Epiſt. p. 76. 77. 
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geben; ich bewundere, daß ſich noch Leute 
finden, die, bey vieler Vernunfft und 
binreichendem eigenem Vermögen, ſich 
willig finden laſſen, um einen oft kahlen 
Jahr Lohn in der muͤhſeeligſten Arbeit 
und Unruhe einem Herrn ſich zu widmen, 
der ſich ihnen bey der paßionirteſten Ueber⸗ 
legung ſeiner Perſon doch allemahl von 
einer veraͤchtlichen Seite zeiget; ich bedauz 
re die Excellenz, die mein Freund iſt, und 
freue mich als ein Patriot, daß noch ein 
ehrlicher Mann Miniſter ſeyn mag: und 
nehme nur den einigen, aber ſo ſehr ſelte— 
nen, Fall aus, da man unter den Koͤni⸗ 
gen einen König Georg von Groß-Bri⸗ 
tannien, einen Friederich, gleich dem Di 
niſchen Monarchen, unter den Fuͤrſten eis 
nen Herzog Ernſt von Gotha und ein Mi⸗ 
niſterium wie das zu Coppenhagen und 
Hannover findet; (von welchen großen Dias 
delle gleichwohl im kleinen hie und da ein⸗ 
a O 2 zele 
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zele Aehnlichkeiten anzutreffen ſeynd) da 
verdient der beſte Herr die beſte Diener und 
ein wuͤrdiger Miniſter die vortreflichſten | 
Collegen. 
Indem ich es alſo dannoch wage, den 
Character eines Miniſters zu ſchildern, 
ſo bezeichne ich dadurch nur einen ſolchen, 
wie ich wuͤnſchte, daß ſie alle ſeyn moͤch⸗ 
ten, wie ihrer auch annoch, obgleich in weni⸗ 
ger Anzahl, zu finden ſeynd und zum Be⸗ 
weiß, wie ſchwer, obgleich nicht unmoͤg⸗ 
lich es iſt, Miniſter und zugleich ein ehr⸗ 
licher Mann zu ſeyn, welch hohe und 
ausnehmende Talente aber auch zu einem 
ſo wichtigen Amt, ohngeachtet des beſten 
Herzens und der gepruͤfteſten Redlichkeit, 
erfordert werden. 
Das Gemaͤhlde wird bey dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden ſehr unvollkommen ausfallen, dann 
zu einem Miniſter, wie er an vielen Hö- 
fen verlangt e gehören Züge womit 


ich 
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ich meine Feder nicht entweyhen moͤchte. 
Einem Fuͤrſten zu Gefallen zum Schel— 
men zu werden, einem Konig zu Ehren 
ſich verdammen zu laſſen, wird nach uns 
noch geſchehen, ſo wie es zu unſern Tagen 
geſchieht, die Kunſt aber dahin zu gelan— 
gen, lernt ſich in Schulen, welche zu be⸗ 


treten ich niemahls verlangt habe. 


* * 
* 


Ein Herr, der ſelbſt regieren will, 
muß das Ganze uͤberſehen und ſich um 
die große Sachen am erſten und meiſten 
bekuͤmmern; doch muß er von dem Kleinen 
auch das noͤthige verſtehen. Ein Feld⸗ 
herr redt vom Krieg ee anders, als 
ein Corporal. 

So viele Einſicht jedoch ein Herr im⸗ 
merhin haben mag, kan er gleichwohl ſeine 
Miniſters nicht entbehren. Die Erfah⸗ 
rung gibt den Beweis. 

O 3 Ein 
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Ein Herr von mittelmäßigen und ſchwa⸗ 
chen Gemuͤths-Kraͤfften, oder dem es an 
der zur eigentlichen Führung des Neger 
ments erforderlichen Wiſſenſchafft und dem 
Willen ſolche zu erwerben, gebricht, muß 
unumgaͤnglich Einen erſten Miniſter ha⸗ 
ben, der als Repraͤſentant feine Pe 
vertritt, 


Ich weiß und reſpectire die Gründe, 
welche gegen die premier -Miniſtres ange⸗ 
fuͤhrt werden, die Erfahrung an großen 
und kleinen Teutſchen Hoͤfen (der auswaͤr⸗ 
tigen nicht einmahl zu gedencken) legt auch 
allzutraurige Beweiſe dar, welche Ver⸗ 
wuͤſtungen durch Einen ſolchen Menſchen 
angerichtet werden koͤnnen. Meine Mey⸗ 
nung geht nur dahin, daß unter mehreren 
Miniſters Einer ſeyn koͤnne und, nach ob— 
bemeldten Umſtaͤnden, ſeyn muͤſſe, gegen 
welchen der Herr ein e Ver⸗ 

trauen 
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trauen befißet, deſſen er fich zu gewiſſen 
Ueberlegungen vor andern gebraucht, der 
den Herrn am kluͤglichſten zu behandeln 
weiß, und den er vor andern am beſten 
leyden mag, von ihm ſich am liebſten ſa⸗ 
gen laſſen kan u. ſ. w. der in Abſicht auf 
die Geſchaͤffte ſelbſt eine anerkannte Ho⸗ 
heit des Geiſtes, tiefere Einfichten, weis 
tere Kentniſſe und leichtere Begriffe hat, 
der ſich ſelbſt von langer Hand her fo les 
gitimirt hat, daß, wann auch ein Frem⸗ 
der von dem Miniſterio eines Hofs ſpricht, 
ihm dieſer Mann zuerſt ins Gedaͤcht⸗ 
niß faͤllt; er mag hernach Geheimer⸗ 
Raths⸗Praͤſident, Miniſter, Canzler oder 
nur Geheimer⸗Rath heiſſen. 


Dieſes ſchließt keineswegs die collegia⸗ 
liſche Behandlungen aus, vielmehr waͤre 
die Gewalt eines ſolchen erſten Miniſters 
allemahl dahin einzuſchraͤncken, und in 

O 4 dier 
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dieſem letzten Fall iſt auch die bey den Mi- 
niſtriſſimis unvermeidliche Gefahr nicht zu 
beſorgen. 


Es iſt ſehr ſchoͤn und bezeichnet den 
großen Character eines Regenten auf eine 
ausnehmend vortheilhaffte Weiſe, wann 
man die mehrere Nahmen der Minifiers 
eines Hofs nennen kan, die in ganz glei⸗ 
chem Grad des Anſehens, Verdienſts und 
Einſicht ſtehen. N 


Ich glaube aber jedoch, daß ordentli⸗ 
cher Weiſe in jedem Collegio, auch dem 
hoͤchſten, Ein fo zu nennender Regieren⸗ 
der Herr, oder ein Oracul-maͤßiger Mann 
ſeyn könne und muͤſſe; ein Charnier, ſo 
das Werck ſchließt, eine Feder, ſo die 
Uhr bewegt. 


Dieſes findet auch in den beſten Ver⸗ 
ſaſſungen ſtatt. Zu * iſt gewiß ein nach 
vie⸗ 
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vielen Eigenſchafften großer Regent, ein 
verehrungswuͤrdiges Miniſterium, gelehr⸗ 
te und geſchickte Maͤnner in den Collegiis, 
ein mit alter Weisheit geführtes Regi⸗ 
ment, eine mit eiſerſuͤchtiger Puͤnetlichkeit 
begleitete collegialiſche Behandlung der 
Geſchaͤffte, wann man aber doch auswaͤrts 
von * ſpricht, fo neunt man einen 
M* und S! vor allen andern, 


Davon noch mehrers überzeugt zu wer 
den betrachte man nur das Gegentheil: 
Man weiß oft nicht, wo es an einem Hof 
oder in einem Collegio fehle, ein jeder 
thut das Seinige, man kan keine ſonder⸗ 
liche Haupt: Gebrechen angeben und doch 
geht es in allem unordentlich, langſam, 
verkehrt und die beſte Plans bleiben in 
dem Augenblick ihrer Ausfuͤhrung ſtecken. 
Es fehle, wann ich mich eines gemeinen 
Gleichniſſes bedienen darf, die Frau im 

8 3 Haus, 
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Haus, oder diejenige Perſon, welche zu⸗ 
naͤchſt nach dem Regenten die Geſchaͤffte di⸗ 
rigiren, ihnen Trieb, Leben und Bewegung 
geben und die noͤthige Harmonie und Ver⸗ 

baͤltniß zu dem Ganzen unterhalten ſolle. 

* 4 K 

Ein Miniſter nun, der im erſten oder 
zweyten Grad an das Steuer- Ruder 
des Staats geſtellt wird, muß billig ein 
allgemeines Lob, Liebe, Vertrauen und 
Verehrung baben, und das Chrenvolle _ 
Zeugniß verdienen, welches der Cardinal 
Mazarin dem zum erſten Parlaments⸗Praͤ⸗ 
ſidenten ernannten Herrn von Lamoignon 
gegeben: Monſieur, fi le Roy avoit pü 
trouver dans fon Royaume un plus hom- 
me de bien, que vous, il ne vous au- 8 

yoit pas donné cette charge.) | 
ö Unſere 
*) v. les hommes illuſtres, qui ont 
paru en France par M. Perrault, 

T. I. p. 88.5 
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Unſere mehrefte Teutſche Herrn folgen 
darinn blindlings ihren Neigungen und 
wurden es als einen Eingriff ihrer in dem 
Weſtphaͤliſchen Frieden und Kayſerlicher 
Wahl⸗Capitulation feſtgeſtellten Landes⸗ 
Hoheit anſehen, wann man ihrer Wahl 
und Vertrauen darinnen Gränzen ſetzen 
wollte. Ich halte aber das Reich vor 
gluͤcklich, deſſen Regent in einem vor die 
Wohlfarth ſeiner Unterthanen ſo aͤuſſerſt 
intereſſanten Punct nicht allerdings nach 
freyer Willkuͤhr handeln darf, der auf den 
Beyfall der Nation Ruͤckſicht nehmen 
muß, der uͤberdieß noch durch Geſetze, 
Reichs und Landes- Verträge gebundene 
Hände hat. Ein guter König, ein wei⸗ 
fer Fuͤrſt verliehrt dabey nichts und einem 
unverſtaͤndigen Regenten werden die Haͤnde 
beilfamlich gebunden. Was vor erſchreck⸗ 
liche 
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liche Exempel leget uns die Franzoſiſche 
Geſchichte von den Verwuͤſtungen der a: 
vorit-Miniſters dar? die Cabinets-Ge⸗ 
ſchichte verſchiedener großen Teutſchen Hoͤ⸗ 
fe liefert nicht minder betruͤbte Beyſpiele 
von alt- und neuen Zeiten und mancher 
Hof muß ſichs im Auge der Welt em; 
pfindlich vorhalten laſſen, daß ſein und 
des Landes Verderben den erſten Grund 
in der ungemeſſenen Liebe gegen den Favo⸗ 
tit⸗Miniſter zu ſuchen habe. b 


Wann es aber ein an großen Höfen 
vorkommender Fehler iſt, daß zu wenig 
Sorgfalt auf die Wahl der Diener ge⸗ 
wendet wird; So iſt es hinwiederum eine 
Schwachheit, ſo zuweilen kleinen Herrn 
eigen iſt, daß ſie Maͤnner verlangen, die 
in der Politie einen Cabinets-Miniſter, 
im Recht einen Hof-Richter, im Came⸗ 
ral⸗Weſen einen Goldmacher follen abge⸗ 

ben 


MR 221 


ben können, daneben follen fie noch hun⸗ 
dert andere angenehme Eigenſchafften beſi— 
Gen, und vor alles dieſes nebſt einem gnaͤ⸗ 
digen Geſicht und freyer Wohnung fo 
viel bekommen, daß, wann ſie ſterben, 
ihre Kinder betteln koͤnnen, wo ſie wollen; 
welches um fo unbilliger iſt, je gewiſſer 
die Erfahrung den beyden kraͤftigen Sen 
tentien *) der groſſen Königin Chriſtine bey⸗ 
tritt, welche ſagt: Les plus petits Etats ont 
de quoi occuper la capacitè du plus 
grand des hommes. Und: Les Grands 
Princes font bons Miniſtres. Les petits 
Princes chicanent tous ceux, qui ont le 


malheur de leur ètre Sujets. 


* * 
* 


An einigen mechaniſchen und nach ei⸗ 
nem alten * regierten Hofen 
berrſcht 


*) Reflexion de la Reine Chriſtine 
Cent. I. n. 28. und Cent. 9. n. 20. 
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berrſcht annoch ein thoͤrichter Aberglau⸗ 
ben in der Wahl und Succeßions⸗Ord⸗ 
nung der Miniſters. Er iſt, heißt es 
der aͤlteſte Regierungs-Rath, man kan 
ihm doch nicht Tort thun, folglich muß 
er Geheimer Rath werden. Es kan ei⸗ 
ner ein gutes Rad ſeyn, er ſchickt ſich des⸗ 
wegen nicht zur Feder in der Uhr. 
* * * 

Es wäre hiebey die Frage zu erörtern: 
Ob es beſſer ſeye, fremde oder einheimi⸗ 
ſche in die erſte Landes⸗Bedienungen zu 
ſtellen? Bey groſſen und regulirten Staa⸗ 
ten faͤllt ſelbige weg, man wird nach 
Engelland, Franckreich, Rußland, Spa⸗ 
nien ꝛc. keinen auswärtigen Mann zu 
den Miniſterial⸗Poſten nehmen, oder, 
wo es geſchieht, nimmt es ein Ende, 
wie bey denen Herrn de Portocarrero, 
Ripperda und Oſtermann. Die Frage 
iſt nur von n in ſich ſelbſt, 

ich 
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ich will fie mit wenigem berühren, Ein 
Fremder kennt das Land und deſſen Ber: 
faſſungen nicht ſo und muß es erſt lang⸗ 
ſam und vielleicht mit Schaden erlernen, 
er hat vielleicht die Liebe und Sorgfalt 
vor ein Land nicht, als der, ſo in dem⸗ 
ſelben gebohren iſt, er ſucht ſich etwa 
nur zu bereichern und dieſes Geld geht 
hernach auswaͤrts, er ſucht wohl die Lands⸗ 
Kinder zu verdringen und lauter Auslaͤn⸗ 
der in die beſte Dienfte zu bringen, Ein 
Landes gebohrner hat ſtaͤrckere Pflichten 
und vielleicht auch ſtaͤrckere Neigung vor 
| fein Vaterland, er begnuͤgt fich etwa mit 
wenigerm in danckbarer Ruͤckſicht, daß 
| feine Vorfahren ſchon in dem langen 
Dienſt des Landes geſtanden und ſeine 
Kinder nach ihm gleiche Hoffnung haben, 
er hat das erſte Recht an feinen Herrn 
und ſein Vaterland und dieſe hinwieder⸗ 
um 
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um ein eben fo ſtarckes an ihn, ſich ſei⸗ 
ner erworbenen Wiſſenſchafft zu bedienen, 
er kennt die Umſtaͤnde und Verfaſſung 
eines Landes von langer Hand her, er 
weiß ſich in das Genie und Sitten ei⸗ 
nes Volcks beſſer zu ſchicken und endlich 
macht es einem Herrn Ehre ſeine Dien⸗ 
ſte mit lauter dandes Kindern beſetzt zu 
ſehen. 


Die Gruͤnde gegen die Fremde zu er⸗ 


wegen, fo läßt ſich das, was man noch 
nicht weiß, erlernen, und ein Miniſter 


hat es darinn gedoppelt leicht, da ihm in 
die Hände gearbeitet wird und alle Quel⸗ 
len offen ſtehen; die andere Maͤngel ſind 
zufällig, man bat eben fo viele Exempel 
von den allerwichtigſten Dienſten, ſo ei⸗ 
nem Staat durch Fremde, als denen, ſo 
durch Einheimiſche geleiſtet ſeynd; ein 
Chriſt und ein weiſer Mann ſieht jedes 

Land, 
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and, in das er von GOTT gewieſen 
wird, vor ſein Vaterland an, es waͤre 
ſehr klein gedacht, allgemeine Pflichten 
in ſo enge Graͤnzen einzuſchrancken; daß 
ſich Fremde bereichern, davon hat man 
freylich Beyſpiele, hingegen auch eben 
ſo viele, daß ſie ihre Capitalien und Ren⸗ 
ten von eigenthuͤmlichen Guͤtern auf frem⸗ 
dem Grund und Boden verzehrt haben; 
wann die Fremde, ſo ſie in den Dienſt 
ziehen, diſtinguirt brauchbare Subjecta 
ſeynd, fo thun fie durch deren Herbeyhoh—⸗ 
lung erſt, was ſie nach ihren Pflichten zu 
thun verbunden ſeynd. 


Hingegen ſtreitet vor die Fremde, daß ein 
Mann, den man auswaͤrts ſucht, das noth⸗ 
wendige Vorurtheil mit ſich bringt, vorzuͤg⸗ 
liche Wiſſenſchafft und Talente zu beſitzen. 
Er bringt vervielfaͤltigtere Einſichten und 

ee mit, die er zum Gluͤck eines 

f » Lan⸗ 
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Landes anwenden kan, er iſt nicht in die 
Familien-Intereſſen und andere perſohn⸗ 
liche Ruͤckſichten verflochten und kan alſo 
freyer und unpartheyiſcher in vielen Stuͤ⸗ 
cken zu Werck gehen; ein Fremder dient 
einem Herrn, deſſen geboßrner Unterthan 
er nicht iſt, ordentlicher Weiſe mit einem 
weit ſtaͤrckern und reinern Attachement und 
erkennt in ihm mit edlem Danck einen 
Wohlthaͤter, der ihn aus wahrhaffter 
Hochſchaͤtzung ſeiner Eigenſchafften an ſich 
verbinden wollen, wohingegen ein Ein⸗ 
gebohrner die hoͤchſte und eintraͤglichſte 
Ehren-Stellen leichtlich als einen Raub 
hält und aus menſchlicher allgemeinen 
Schwachheit, aus Familien-Haß oder 
Freundſchafft, aus Mangel fremder Er⸗ 
fahrungen, (da mancher einheimiſcher Mi⸗ 
niſter ſeit den: Univerfitäts- Jahren nicht 
weiter auſſer Lands, als in die naͤchſtge⸗ 
g lege⸗ 
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legene Sauer- Brunnen , gekommen ift) 
vieles thut und läßt, das dem wahren 


Vortheil des Landes und Hauſes nicht ge: 
maͤß iſt. 


Ein alter Graf von Oſt-Friesland 
wurde von ſeinen Land-Staͤnden zur Rede 
geſtellt, daß er ſo viele Auslaͤnder in 
Dienſt braͤchte, mit Bitte: Ibro Gna⸗ 
den möchten doch inskuͤnftige mit ihren 
eigenen Ochſen pfluͤgen. Der Graf ant⸗ 
wortete aber darauf: Ihro Hoch-⸗Graͤfliche 
Gnaden brauchten keine Ochſen zu Die— 
nern. So iſt es auch in der That und 
diß giebt den gerechteſten Ausſchlag: Wo 
in einem Land eine zu Beſetzung der 
Dienſte hinreichende Anzahl von gleich⸗ 
brauchbaren, verdienten und wackern 
Maͤnnern vorhanden iſt, ſo iſt es eine 
Schuldigkeit und Billigkeit, ſelbige Aus: 
laͤndern vorzuziehen; wann aber ein Herr 
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zu wenig Raths ⸗faͤhige Menſchen in ſei⸗ 
nem eigenen Land hat, ſo thut er ohn⸗ 
masgeblich wohl, keine Ochſen - Regie: 
rung anzulegen, ſondern die beſte Maͤn⸗ 
ner, ſo er aus der Fremde nur immer ber 
kommen kan, wann ſie auch theurer im 
Ankauf ſtehen, zu Huͤlf zu nehmen. 


* * 
* Ä 


In den neuern Zeiten hat man angeſan⸗ 
gen, zwiſchen Geheimer Rath und Mi- 
niſtre einen Unterſchied zu machen. Der 
Anfang mag aus der Nachahmung der 
Franzöſiſchen Sitten und Nahmen ent⸗ 
ſtanden ſeyn: Die an den Höfen zugenom: 
mene Vergröſſerungs-Sucht hat ihn ‚ale 
gemeiner gemacht, politiſche Gruͤnde ha⸗ 
ben an einigen Hoͤfen das Ihrige auch bey⸗ 
getragen, zwiſchen dem Geheimen Rath 
und Conferenz- oder Cabinets⸗Miniſterio 


einen, Unterſchied pe. und der Ti⸗ 
tul⸗ 
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tul⸗ Handel hat vollends das Raths be⸗ 
duͤrftige Teutſchland mit Geheimen Raͤ⸗ 
then ſſo uͤberſchwemmt, daß, wann alle 
dieſe deute wuͤrcklich zu rathen hätten, die 
Verwirrung vollends unuͤberſehlich waͤre. 
Die allermeiſte, fo, dieſen Nahmen fuͤh⸗ 
ren, ſeynd aber (wollte GOT! daß es 
den wuͤrcklichen Geheimen.-Naͤthen nicht 
zuweilen eben ſo gienge) in der That ge⸗ 


heime das iſt, ſolche Raͤthe, vor welchen. 


alles, was ſie nicht wiſſen ſollen oder jeder 
wiſſen darf, geheim gehalten wird. 


Dieſe Art des Unterſchieds, fo. von. 
Seiten des Herrn herruͤhret, beyſeit gez 
ſetzt, iſt doch in der That zweyerley, Ge⸗ 
heimer Rath und. Miniſtre zu ſeyn. Es. 
kan einer ein vortreflicher Canzley-Mann, 
dabey aber ſehr ſchlechter Staats- Mann 
ſeyn, er kan unverbeſſerliche Plans ma⸗ 
chen und den andern an Einſichten ſehrz 

N P 2 weit 
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weit uͤbertreffen, und gleichwohl die Faͤ⸗ 
higkeit nicht befißen, ein ſehr leichtes Ge⸗ 
ſchaͤfft lebendig zu behandeln, jener ver— 
fertigt alſo den Riß und dieſer legt die 
wuͤrckliche Hand ans Werck. Wo bey⸗ 
des beyſammen iſt, das moͤchte ein ganzer, 


ein großer Miniſter heiſſen. Der Mini⸗ 


ſter nach heutigem Begriff iſt der Mann 


beym Herrn, am Hof, in Verſchickun⸗ N 


gen, zu Zeiten auch nur, wo es zur Para: 
rade, zum Schwaͤzen, Gaſtiren de. geht, 
der Geheime Rath aber der ſtille fleißige 
Mann, den man wenig bey Hof und in 


Gala, deſto oͤfter aber im Schlaf-Rock 
bey den Acten findet. Es bedarf keiner 
Erläuterung, daß ich mittelſt dieſer Feſts 
ſtellung nur die Höfe beziele, an welchen ' 


der Unterſchied zwiſchen Miniftern und 
Geheimen Raͤthen £tablirt iſt, dann ver 
ſchiedene andere Höfe haben die Benen⸗ 


nung: Geheimer Rath in unverringerter 


k Wuͤr⸗ 
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Wuͤrdigkeit erhalten. Wir haben nun 
nur noch Cabinets-Conferenz- Staats: 
und Kriegs- Miniſters, vielleicht erleben 
wir noch bald den Nahmen von Jagd⸗ 
und Land-Miniſters, dann Raͤthe dieſes 
Stempels hat man ſchon. 


Faſt haͤtte ich noch eine Urſache dieſes 
Unterſchieds vergeſſen: Unſere ehemalige 
Fuͤrſten haben dem Geheimen Rath öfter 
und ordentlicher beygewohnt, als jetzo 
meiſtens geſchieht. Es hat ſeine Gruͤnde 
davor und dagegen. Aus der Unterlaf 
fung aber iſt der Cabinets * Mann, der 
homme de confiance, der Miniſtre in 
ſeiner naͤchſten Bedeutung entſtanden, der 
der immerwaͤhrende Referent und Sprach⸗ 
Rohr der übrigen und beſonders des ge: 
heimen Raths⸗Collegii wurde. Der Ge: 
ſchmack iſt unterſchieden und in Tituln 
richtet man ſich, wie in Kleidern, billig 
Y 4 nach 
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nach der Mode; ſonſt ſchiene mir der 
Character: Geheimer Rath viel ehrenwuͤr⸗ 
diger, dann der ſoll doch dem Buchſtaben 
nach noch zu rathen haben, dahingegen 
Miniftre nur den Diener des gnaͤdigſt⸗ und 
allergnaͤdigſten Willens und reſp. Eigen⸗ 
ſinns andeutet. 


** * 
* 


Ein Miniſter nun, von deſſen Bemuͤ⸗ 
bungen ein Herr, Haus und Land ſich 
Vortheil, Ruhm und Seegen zu erfreuen 
haben wollen, ſollte billig eine reine und 
ungeheuchelte Liebe zu Gott, ein zaͤrtlich 
bewahrendes Gewiſſen und ein Herz voll 
wahrer Menſchen-Liebe haben; weil aber 
dieſe Stuͤcke eben ſo ſelten in Perſonen 
dieſes Rangs angetroffen werden, als we⸗ 
nig darauf geſehen wird, ſo will ich mit 
Anpreifung unverlangter Eigenſchafften 
Zeit und Papier nicht mißbrauchen. Die 

Hof⸗ 


— 
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Hof⸗Kleider ſeynd enger und kuͤrzer und 
die Hof-Gewiſſen weiter und elaſtiſcher 
geworden. Wie befinde ſich Ihro Excellenz 
Gewiſſen? duͤrfte man bey dem Aufſtehen 
manchen Miniſters Wahrheits forſchender 
fragen, als nach ſeinem hohen Wohlſeyn, 
wovon uns ſeine jovialiſche Mine genugſam 
verſichert. Das arme, beſchwette, ſchamloſe 
und zermarterte Gewiſſen! Mag wohl das 
eminente Gewiſſen des Cardinals de Ri- 
chelieu noch Empfindungen gehabt baben, 
als er in feinem beruͤhmten Teſtament ) an 
feinen ſehr gewiſſenhafften König ſchriebe: 
La probite d'un Miniſtre public ne ſup- 
pofe pas une Conſcience craintive & ſeru- 
pulcuſe; au contraire il n'y a rien de 
plus dangereux au Gouvernement de PE- 
tat; vi quꝰainſi que du manquement de 
Conſcience il peut arriver beaucoup d’In- 
ea Wan 
*) T. II. p. 246. f 
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juſtices & de cruaurez; le ſcrupule peut 


produire beaucoup d' emotions, & d’in- 


dulgences prejudiciables au Public; & 
qu' il eſt trẽs certain, que ceux, qui 


tremblent aux choſes les plus auſſurècs, 


fauver avec eux. 


par la Crainte de ſe perdre, perdant ſou- J 


vent les Etats, lorsqu'ils pourroient ſe 


“ 


ond 


Ich habe wahre Menſchen⸗ Liebe von 
einem Miniſter verlangt; ich bekenne 


ſelbſt, daß es eine ſchwere Forderung 


ziſt. Ein Mann tritt oft mit einer wei⸗ 
chen Seele, edlen Geſinnungen und den 
redlichſten Vorſaͤtzen in dieſen Poſten ein. 5 
Es zieht fich aher allmaͤhlig eine Haut druͤ : 


* 
. 


ber, man wird hart, wenige behaupten 
das mitleidige, das empfindliche Herz bis 
in die Mitte, noch wenigere bis an das 


Ende ihres Minifterial : Lebens, Wie 


möglich dieſes ſeye, 11 gor leicht zu be⸗ 
T (Brei 
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greiffen. Es feye Eitelkeit oder ein hoͤ⸗ 
lerer und ruͤhmlicherer Trieb, fo ſucht 
ein Mann in dem Poſten ordentlicher 
Weiſe, ſich in guten Geruch, in Liebe 
und Achtung im Land zu ſetzen, er beei; 
fert ſich jedermann zu helfen und zu die⸗ 
nen, wer ſollte ſich nicht gern an ihn. ad: 
dreßiten? Der Ueberlauf wird allmaͤhlig 
zu ſtarck, es koſtet oft zu viele Muͤhe, 
mit einer guten Abſicht durchzudringen, 
es finden ſich Hinderniſſe, die man nicht 
beben mag, man will um eines ehrlif 
chen Manns, um einer armen Wittwe 
willen eben nicht juſt gegen ſolche zu ſtark 
angehen, die es in andern Fällen entgelten 
laſſen konnen, die Befehle des Herrn, 
die Ehre des Hauſes, der Nutzen. der 
Cammer kommen mit den Anforderungen 
der Billigkeit und des Rechts in Streit, 
man BER es Ba Nothleidenden gerne 


(goͤn⸗ 
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nen, wann ihm ein Engel vom Himmel, 
zu ſeinem Recht verhuͤlfe, man kan ſich 
aber unmöglich mit dem Herrn und dem 
Collegiis deßwegen uͤberwerfen, man trö⸗ 
ſtet, giebt gute Worte, will da und dort 
die Sache recommendiren, nach und nach 
wird man des Sollieitirens, des Ver⸗ 
ſprechens und Nicht: Haltens, der Klagen 
einer- und der gnaͤdigſten Gegen⸗Befehle 
anderer Seits gewohnt, der gute Wille 
ermuͤdet, die Liebe des Naͤchſten wird 
lau, man gewöhnt ſich ans Lügen, ver⸗ 
ſpeicht, was man nicht zu halten ger 
denckt, macht den Leuten blauen Dunſt vor, 
ſchiebt die Schuld auf andere, der eiferige M 
Menſchen⸗ Freund wird zuletzt ein ſtummer { 
Hof: Hund, und das Ende iſt ganzeigentlich 
fer wie es der 92 von. Montgon 0 beſchreibt: 

f On 


D) dans fes Memoires T. L. Pref. 14. 
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On eſt vertueux, on et devot; mais ce- 
pendant on aime les honneurs & le 
credit, qui les procure; celui qui diſtri- 
bue les graces paroit facilement juſte; 
pendant qu'on remet chretiennement à la 
providence, le ſoin de delivrer celui 
qu'on voit dans l’oppreflion: 


* * 
* 


Die Redlichkeit eines Miniſters muß 
getiv ſeyn; vom bloßen Wuͤnſchen wird 
man nicht tügendhaft und durch die weich: 
ſte Thraͤnen eines mitleidigen Herzens 
wird einem Elenden nicht geholfen. Ich 
kan einem Miniſter, den ich wegen an⸗ 

derer Eigenſchafften aufrichtig verehre, 
ohnmoͤglich meine ganze Hochachtung ſchen⸗ 
cken, wann ich ſehe, daß er ſich zwar 
Stunden ⸗ lang zu den Anliegen und Bez 
kuͤmmerniſſen anderer herablaͤßt, voll gu— 
ten Willens vor das Land, voll Liebe zur 
0 Ge⸗ 
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Gerechtigkeit, voll Eifer um den Seegen 
vor das Haus iſt und gerne allen Fluch 
und Unrecht weg beten und weg weinen 
moͤchte, gleichwohl aber in vielen Jahren 
keine einige Handlung aufweiſen kan, wo 
er etwas mehr, als juſt dieſes gethan 
hat. Man würde ihn, als einen privat 
Mann bis an ſein Ende wuͤrdig geachtet 
haben, Miniſter zu ſeyn, wann er es 
nicht wuͤrcklich geworden waͤre. 


* E 7 


In Anſehung des Verſtandes überhaupt 
ſeynd die mittlere Gaben ordentlicher Wei- 
ſe bey einem Miniſter die beſte und 
brauchbarſte. Ein großes Genie in dem 
Cabinet eines Monarchen wird vor die 
Ruhe des Landes und der Nachbarn ein 
gefahrlicher Mann, einen mittelmaͤßigen 
Herrn wird er zu tauſend Intriguen und 
uͤbertriebenen Unternehmungen verleiten 

und 
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und einen kleinen Hof auf dem naͤchſten 
Poſt⸗Weg an die Graͤuzen feines Ver: 
derbens bringen. Von allen dreyen hat 
man die merckwuͤrdigſte Beyſpiele gehabt. 
Iſt es wohl wahrſcheinlich, daß wir =, 
wann ein minder hoher Geiſt an das Ru⸗ 
der der Staats: Geſchaͤffte dieſes Hofs 
ir waͤre. ö 


Einen ganzen Staat in Lermen, Un⸗ 
ruhe und Bewegung zu ſetzen, ein gan— 
zes Land von ſich reden und die Diener⸗ 
ſchafft voe ſich zittern machen, iſt keine 
große Kunſt, und ein Gluͤck, das man 
mit einem Cartouche und Straßen-Raͤu⸗ 
ber gemein haben kan. Die Uhr des 
Regiments in richtigem Gang und Be⸗ 
wegung zu erhalten, die noͤthige Ver 
beſſ ſerungen ohne Geraͤuſch zu veranſtalten 
und durch Liebe und Reſpect zu vollfuͤh⸗ 
00 ren, 
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ren, iſt das ruͤhmlichere, obgleich ſtille 
Werck eines weiſen und geſetzten Manns. 


* 
= 4 


Ein Miniſter muß eine gewiſſe Hoͤhe, 
Weite und Feſtigkeit des Geiſtes beſitzen, 
um die vielerley und oft verwirrt unter⸗ 
einander laufende Gegen⸗Staͤnde zu über 
ſeben, zu umfaſſen und zu der reifern 
Ueberlegung in feine Gewalt zu bekom⸗ 
men, ſonſt verwirren die Geſchaͤffte ihn 
und er hinwiederum die Geſchaͤffte. 


e 
Man kan als eine Haupt⸗Eigenſchafft 
eines Miniſters eine reife und geſetzte 
Beurtheilungs⸗Krafft verlangen. Es iſt 
ein wahres Unglück, wann es einem Mie 
nifter , bey vielen andern ruͤhmlichen und 
liebens würdigen Eigenſchaften daran fehlt; l 


dann alles andere laͤßt ſich eher miſſen, 
oder 
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oder ehender erſetzen, als dieſes. Ein 
ſcharfſinniger tiefreichender Verſtand iſt 
die Appanage eines großen Geiſtes, dieſen 
kan man ſich nicht ſelbſt geben, und 
Könige buhlen oft um Einen ſolchen vor: 
nehmen Menſchen, ohne ihn zu bekom⸗ 
men. Ein ehrlich Herz, ein offener Kopf 
und ein geſunder Verſtand iſt das, was 
redliche Fuͤrſten von einem Mann for⸗ 
dern koͤnnen, den ſie zu ihrem geheimen 
und vertrauten Rath erwaͤhlen. 


Ich wiederhohle hier nochmahlen, ein 
Mann von allzutiefen Einſichten iſt oͤfters 
nicht nur dem Herrn, ſondern auch den 
Geſchaͤfften ſchaͤdlich. Er ſieht zu viel 
auf einmahl, es praͤſentiren ſich ihm alle 
mögliche Schwuͤrigkeiten und alle mög⸗ 
liche Huͤlfs⸗Mittel, über deren Entwick 
lung entweder diejenige Unentſchloſſenheit 
entſteht, welche zuweilen fatalere Folgen, 

Weg O. als 
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als ein blindes und unuͤberlegtes Betra⸗ 
gen nach ſich zieht; oder man ergreift, 
von ſo vielen Moglichkeiten umgeben, in 
gewiſſen dringenden und eritiſchen Augen⸗ 
blicken juſt die Parthie, deren Schaͤd⸗ 
lichkeit der gemeinſte Verſtand zu beſtim⸗ 
men gewußt haͤtte. Es iſt ja wohl keine 
Regel den Ausſchlag ſeiner Handlungen 
einem blinden Schickſaal, mit Hintanſe⸗ 
Kung der reifeſten eigenen Ueberlegungen 
und einer gepruͤften Wahl der beſten 
Maas: Regeln, uͤberlaſſe en zu wollen, das 
ware eben fo viel, ſein eigenes Vermo⸗ 
gen vorſetzlich verthun, in der Hoffnung, 
durch eine Lotterie reich zu werden, Wir * 
ſeynd an keine Wunder gewieſen, ſo Tanz 
ge die ordentliche Mittel binreichen. Eben 
ſo gewiß iſt aber auch und, ohne in aͤl⸗ 
tere Geſchichte zurück zu gehen, mit neuen 
rs zu belegen, daß ein Hof die 

wohl 
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wohl ausgedachtefte Plans gemacht, , der 
ren glückliche Bewerckſtelligung mit einer 
foft mathematiſchen Gewißheit vorher ge⸗ 
fügt werden konnte, welche aber gleich: 
wohl gerade die gegentheilige Wuͤrckung 
gethan haben; daß hingegen andere Höfe 
mit einer unbegreiflich- und unverzeihlich 
ſcheinenden vorſetzlichen Unuͤberlegung ſich 
gleich einem Schiff ohne Maſt und Ser 
gel auf die Wellen geworfen und mit ei— 
nem (menſchlich zu urtheilen) eben fo blin⸗ 
den Gluͤck in den Hafen geborgen wöt⸗ 
den, fo daß die Tummhbeit den Sieg 
uͤber die Weisheit davon zu tragen geſchie— 
nen und jeder in ſeiner Maaße die zwo 
alte Wahrheiten bewaͤhret hat: daß die 
Welt durch Gottes Weißbeit und der 
Menſchen Thorheit regiert werde und die 
kluͤgſte Koͤpfe oftermahlen ihnen ſelbſt in 
ihrer Weisheit zu Thoren darſtelle, wann 
ers den Aufrichtigen gelingen laßt. 3 
un Q 2 Ein 
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Ein Miniſter muß eine beugſame See⸗ 


le haben, die ſich mit Leichtigkeit zu al⸗ 
len Dingen berablaſſen, mit mannich⸗ 
faltigen Geſchaͤfften beſchaͤfftigen, und aus 
einer Sache in die andere uͤbergehen kan, 
ohne daß ſolches die Deutlichkeit ſeiner 
Begriffe verwickle oder die Heiterkeit des 
Gemuͤths verdunckle. Dieſe Eigenſchafft 
mildert den Eigenſinn, einen Fehler, der 
ſich mit den Jahren, unter der Menge 
vieler und verdrieslicher Geſchaͤffte und 
durch die Gewohnheit zu befehlen, leicht 
anſetzt. Iſt aber ſolcher allemahl vor Col⸗ 
legen und Subalternen ſehr beſchwerlich, 
iſt er, wie er es gewiß iſt, ein ſicheres 
Kennzeichen eines kleinen Geiſtes und ein 
geſchraͤnckten Verſtands, ſo iſt er zugleich 
ein ſolcher Mißſtand an einem Miniſter, 


daß man dem a und geſchickteſten 
Mann 
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Mann blos deßwegen mit gutem Grund 
die Exclufivam geben kan, weil er einen 
harten eigenſinnigen Kopf hat. 


Wie wenig aber Eigenſinn mit einer 
gewiſſenhafften Standhafftigkeit zu ver: 
wechſeln ſeye, bedarf wohl nicht erſt ei— 
ner Erläuterung, dann zu dem Titul eis 
nes eigenſinnigen Manns kan man end⸗ 
lich bald genug kommen, wann man nicht 
blindlings alles thun will, was ein wuͤrck⸗ 
lich eigenſinniger, ungerechter und vers 
ſchwenderiſcher Herr, oder deſſen Mai: 
treſſe und Favorit haben will. 

* * * 

Ein Miniſter muß ein gewiſſes Feuer 
haben, doch nicht brennend, zehrend und 
um ſich ſchmetternd, ſondern, wann ich 
mich damit deutlich machen konnte, eine 
(moraliſcher Weiſe) electriſche Krafft, mit 

23 weh 
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welcher er Funcken des Fleiſſes, Eifers 
und einer unſchaͤdlichen Erſchuͤtterung in 
diejenige ſtreut, die ihn ſehen, hören 
und mit und unter ihm Geſchaͤffte zu behan⸗ 
deln haben. Ein ſchlaͤfriges Miniſterium 
wuͤrckt in die Regierung eines Landes mit 
eben ſo nachtheiligen Folgen, als ſich bey 
den ſtockenden Saͤfften eines nicht genug 
bewegten Coͤrpers ergeben. 


Eben ſo richtig iſt aber auch, daß eine 


zu groſſe Lebhaftigkeit, nicht einſt von 


Hitze zu ſagen, den Geſchaͤfften in eine 
andere Weiſe eben ſo ſchaden kan, als 
eine herrſchende Traͤgheit. 


* * 
* 


Ich gedencke hiebey des fo hoch geprie⸗ 
fenen, bewunderten, und als eine Eigen 
ſchafft eines großen Staats Mann erfor⸗ 
derten Miniſterial- N Es bezeich⸗ 

net, 
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net, je nachdem man es nimmt, ein ſehr 
glückliches und durch lange Geſchaͤffts— 
Behandlung erworbenes Gleich-Gewicht 
der Seele oder auch eine boſe und Em: 
pfindungs⸗leere Gemuͤths-Beſchaffenheit. 
In dem erſten Fall iſt es eine Wuͤrckung 
des politiſchen Helden-Muths, der unter 
allen Gefahren, Stürmen und durchein⸗ 
ander laufenden Umſtaͤnden allzeit ohne 
Wancken bleibt, gleich dem Held, der 
unter Feuer und Dampf eben ſo gelaſſen 
eine Priſe Taback nimmt, als an dem 
Tiſch, an welchem er ſeine Plans macht; 
ſie iſt eine Folge der tiefen Klugheit, 
welche nur durch reife und ſchwere Erfah: 
rungen erworben wird, zuweilen eine ſel⸗ 
tene aber gluͤckliche Miſchung des Tem: 
peraments, ein Zeichen eines zu Welt⸗ 
Geſchaͤfften vorzüglich + fähigen Geiſtes, 
eine allzeit gute, aber gedoppelt noͤthige 

Q 4 Eigen⸗ 
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Eigenſchafft eines Miniſters, deſſen Herr 
ein alter oder junger hitziger Kopf iſt, 
deſſen Feuer nicht genaͤhret werden darf, 
wann man nicht Gefahr laufen ſolle, daß 
die Flamme uͤbern Dach zuſammen 
ſchlage. Eine ſolche gedaͤmpfte Seele 
hatte der große Schwediſche Canzler Oxen— 
ſtiern, von dem die Geſchichte *) meldet: 
Le Roi avoit en Oxenſtierna une confi- 
ance auſſi entiere, que jamais un ami 
pourroit Tavoir en fon meilleur ami. 
Etant en Pruſſe, & voulant un jour ha- 
zarder une entrepriſe, où il y avoit beau- 
coup de rifque, Oxenſtierna Pen diſſua- 
da, en lui faiſant voir le grand danger 
qu'il courroit. Guſtave lui dit: Vous 
etes toujours rrop froid dans toutes vos 
affaires & vous m'arrètez dans ma cour- 


fe. 


*) Memoir. de la Reine Chriftine T. 
I. p. 18. 
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fe. II eſt vrai, Sire, repondit Oxen- 
ftierna, je le ſuis: mais fi je ne jettois 
pas quelquefois de Peau dans ‚vötre feu, 
Vous ferics deja tout brulc, 


Von der ſchlimmen Seite characteri⸗ 
ſirt dieſes Phlegma einen unverſchaͤmten 
und gewiſſenloſſen Mann, der ſich vorweis 
nen, vorbitten und vorſtellen laͤßt, ohne 
zu erweichen, der ſich Heftigkeiten und 
Vorwuͤrfe ſagen laſſen kan, ohne ſich zu 
bewegen oder zu erröthen, der mit einer 
ſteinernen Seele Ungerechtigkeiten entwer⸗ 
fen, ausuͤben und andern zumuthen kan, 
der mit kaltem Blut den offentlichen Haß 
und Verfluchung eines Landes zu ertra⸗ 
gen gelernet hat, in deſſen Geſicht die 
Minen der Scham und des Mitleidens 
ganz verwiſcht ſeynd, eine unerbittliche 
Statue, eiu haͤßlicher Menſch. 


Q 5 Von 
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* 2 * 
* 


Von dieſem angebohrnen oder erkuͤn⸗ 
ſtelten Phlegma unterſcheide ich billig die 
einem jeden Mann im Poſten nothige 
Gedult. Ein Miniſter muß viele Nar⸗ 
ren und Narrheiten vertragen, die ein an⸗ 
derer ehrlicher Mann glücklich vermeiden, 
getroſt abweiſen und ungehort und ungez 
leſen laſſen kan. Er muß die allgemeine 
menſchliche Schwachheiten, die beſondere 
ſeines Herrn, ſeiner Collegen und Subalter⸗ 
nen mit Sanftmuth dulden und uͤberſehen 
konnen, er muß ſichs nicht verdrieſſen 
laſſen, den confuſen und unnöthig weit⸗ 
laͤuftigen Vortrag eines Menſchen anzu⸗ 
hoͤren, der ſich getroſtet findet und ſchon 
halb geholfen zu ſeyn glaubt, wann er 
nur dem Miniſter ſein Anliegen entdeckt 
bat. Die Haͤupter der Collegien baden 
insbeſondere die tägliche und oft reichliche 

a Ge⸗ 
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Gelegenheiten in dieſer vortrefflichen Tu— 
gend ſich zu uͤben, dann es wird wohl 
kein Collegium in allen Provinzien des 
H. R. Reichs anzutreffen ſeyn, welches 
nicht einen ſchlechten Mann in ſeinem 
Mittel aufzuweiſen haͤtte; und wie glück 
lich iſt das Land, wo in jedem Collegio 
nur etwa einer iſt. Soll man ſich mit 
Ungedult, Stuͤrmen, Treiben und Pol⸗ 
tern, an dem armen Menſchen verſuͤndi— 
gen? was kan er davor, daß ihn der 
Herr zu dem gemacht hat, was er heißt, 
daß die Miniſter entweder dazu behuͤlfflich 
geweſen, oder es nicht zu behindern ver⸗ 
mocht haben. So lang ein ſolcher ſchwa— 
cher Mann ſeine Gebrechen erkennt, und 
nur aus angebohrner Tummheit und Un⸗ 
tuͤchtigkeit Fehler und Schlechtigkeiten 
macht, ſo muß und kan man ihn mit 
Gedult ertragen. Iſt er aber (und ſeynd 
nicht leyder! die ſchlechteſte Subjecta fo?) 

ſtolz⸗ 
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ſtolz⸗tumm, tumm⸗boshafft, ein Streich: 
macher, ein Hetzer und Ständer, ſo ger 
hoͤrt er in die Policey des Syrachs. 


Die Gedult erſtreckt ſich auch auf die 
abſolute Gleichguͤltigkeit gegen den Ben⸗ 
fall oder Tadel redlicher und ruͤhmlicher 
Handlungen, ſo bald man das Atteſtat 
ſeines Gewiſſens vor ſich hat. 


Ein Miniſter oder Chef eines Colle⸗ 
gii hat zwar, fo zu ſagen, den größten 
Theil der Beute; hingegen muß er auch 
das größte Feuer aushalten, wanns zum 
Treffen geht. 


Geht es gut, fo will ein jeder derje⸗ 
nige ſeyn, fo durch feine Arbeit, geheir 
mes Anhandgeben und weiß nicht was 
vor Kuͤnſteleyen den Weg gebahnet und 
den Ausgang befordert hat; gehts ſchlimm, 
fo wetzt alles an dem Miniſter die Zaͤhne, 

der 
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der wo nicht gar ein Verraͤther, doch 


ohne alle Nachſicht der groͤßte Ignorant 


ſeyn muß, auf den ſich fo gar der Can⸗ 


zelliſt gegen den Raths Diener im Ver⸗ 
trauen was zu gut thut. Tadelt die 
Welt auch nur das Betragen eines Herrn 
und Miniſters, ſo ziehen die Urheber des 
Anſchlags ſich am erſten aus der Schlinge 
und ſeynd wohl die, fo am aͤrgſten da— 
wider ſchreyen. Niemand will unrecht ge— 


than haben, niemand will ſich leicht of⸗ 


fentlich verhaßt machen. Das iſt der Lauf 
der Hoͤfe und der Welt. Er wird nicht 
anders. 


Es geht im Cabinet, wie im Feld. 
Da iſt ein Faͤhndrich in feinen und feis 
ner Cameraden Augen ein Prinz Eugen, 
wann er nach erfochtenem Sieg ein Loch 
im Hut aufweiſen kan; hingegen kan 
u ein Prinz douis um feiner. alt- Roͤ—⸗ 

me 
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miſch⸗ klugen Bedaͤchtlichkeit willen ein 
Vorwurf der Schmaͤhungen etlicher je 
Iuiptet Dragoner werden. 


* 5 * * FR 

Dieſe Gedult ſtammt aus einem geſetz⸗ 
ten Geiſt und ift daher mit einem wah⸗ 
ren Muth aufs genaueſte verwandt. Der 
Muth beweißt fi ſich hauptſaͤchlich in kraͤffti⸗ 
ger Abwendung der Gefahr, ſodann in 
deren ſtandhafften und unerſchrockenen Erz 
trag > und Ueberwindung, wann fie wuͤrck! 
lich da iſt. Ich behalte mir bevor, ben 
einer anderweiten Gelegenheit mich daruͤ 


ber weiter zu erklaͤren, und mercke hien 


nur ‚I, viel an: Muth und Redlichkeit 5 1 
muß 4 


f 9 Von n' eſt habile qu proportion 
qu'on à le courage grand. Quand 
on manque de couragę, on ne fait 

l * 
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muß beyſammen ſeyn, fie machens aber 
ſo wenig alleine aus, als wenig es bey 
einem Feld- Herrn Tapferkeit und Treue 
alleine thut, es gehoͤrt auch noch Klugheit 
und Tuͤchtigkeit dazu, ſonſt eifert man ſich 
zu tod und die Sachen werden nicht Seh 
| fer, ſondern oft noch ſchlimmer. 


* * 
* 


Ein Soldat kan ſich nicht eher ſeines 
Muths beruͤhmen, wann er noch nie in 
Feuer und Gefahr geweſen iſt, man iſt 
nur faſt⸗ tugendhafft, fo lange man nicht 
in wuͤrcklichen Verſuchungen die Probe 
abgelegt hat. In Staats- und Regie⸗ 
| rungs⸗ Sachen geht es eben ſo. Es laͤßt 
ſich unvergleichlich in der Ferne raiſonni⸗ 
ren, 


jamais rien qui vaille. Refexion 
‚de la leeine Chriſtine, Cent. 2. 
27. 8. 


RS 
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ren, es laſſen ſich zu Haus die redlichſte 
Verſaͤtze faſſen, der Miniſter iſt fo lange 
ein tapfferer Mann, bis es wuͤrcklich ins 
Treffen geht, bis man vor und gegen den 
Herrn ſelbſt die Parthie des Rechts und 
der Billigkeit mit Nachdruck und Stand? 
hafftigkeit nehmen ſoll. Es iſt ſehr ſchmein 
chelhafft, mit dem Herrn ſelbſt zu thun 
zu haben, wann er ein um feinen eiges 
nen Ruhm vor dem Gewiſſen fein und 
feiner Unterthanen beſorgter, wohl den⸗ 
ckender, richtiger Ueberlegungen faͤhiger 
und gegründeten Vorſtellungen Raum ge⸗ 
bender Herr iſt.:) Eben fo beſchwerlich 
und 
*) Nihil in vobis Imperatoribus tam 
populare & tam amabile eſt, quam 
libertatem in iis diligere, qui obſe- 
quio vobis ſubditi ſunt. Siquidem 
hoc intereſt inter bonos & malos 
principes, quod boni libertatem a- 
ment, ſervitutem improbi. Am- 


hroſius. 
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und aͤngſtigend aber iſt, wann ein red⸗ 
licher Mann ſeinen Herrn nie anders 
ſprechen kan, als in der gewiſſen Ver: 
muthung des Hartſinns, Widerſpruchs, 
Zumuthungen, Anforderungen und Ver 
weigerungen. Die Gegenwart, das lieb⸗ 
reiche, noͤthigende und wohl gar bedro⸗ 
hende Zureden eines Herrn kan einen auch 
zu manchem verleiten, das man ſonſt lie⸗ 
ber unterlaſſen hatte; in welchem Fall 
das ſchone Wort der Koͤnigin Chriſtine 
deu beſten Rath ) enthalt. Gluͤcklich iſt 
der, welcher ſtarck genug am RR iſt, ſol⸗ 
chen jederzeit auszuüben. N ö f 

Die 

50 Quand meme une bonne action 
kendroit malheureux pour le refte 
de la vie, on ne doit ni seen abſte⸗ 
nir, ni Sen fepentir jamais. Ne- 
er. de la Reine Chriſtine i 

A. n. 76. 

R 
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Die Gemüths s Billigkeit ift eine 
den Ruhm eines wuͤrdigen Minifters hoch 
verherrlichende Eigenſchafft. Es kommen 
ſo ſehr viele Umſtaͤnde des menſchlichen 
Lebens vor, wo man nichts dagegen ein⸗ 
wenden kan, wann nach der ſtrengen 
Gerechtigkeit verfahren wird, ein Mini! 
ſter hat insbeſondere ſo viele Gelegenheit, 
fein Anſehen und Gewalt zur Plage feis 
ner Untergebenen und eines ganzen Lanz 
des geltend zu machen, daß es daruͤber 
nicht zu Klagen kommen kan oder wo es 
auch (welch feltener Fall!) bis zur Kennt- 
niß und Unterſuchung des Regenten ge⸗ 
langt, der Miniſter doch unfehlbar recht 
behaͤlt und nur aufgebracht und noch mehr 
erbittert wird. Man darf wohl ſagen, 
daß ſich die Tugend der Biligkei durch 
alle Handlungen eines Miniſters verbrei⸗ 
tet 
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tet und es bleibt ein verehrungs- und lie: 
benswuͤrdiger Character, wann man auch 
von glaͤnzenden Thaten eines Staats⸗ 
Manns nichts aufweiſen kan, den Nach: 
ruhm zu hinterlaſſen: Er ware ein ſehr 
billiger Mann. Wie angenehm laͤßt ſich 
unter einem ſolchen Chef dienen! wie leicht 
werden die Laſten des Amts mit einem 

ſolchen Collegen! 
N N * * pr 58. 
Dieſe Gemuͤths⸗ Billigkeit, dieſe Gute 
ſeines Characters wird ihn vor dem an ſich 
ſelbſt ſchaͤndlichen und wegen dem beſtaͤn⸗ 
digen Einfluß auf den Dienſt zugleich 
hoͤchſt ſchaͤdlichen und ſchwarzen Laſter des 
Neides bewahren. Es giebt eine Art Leute, 
welche niemand über ſich noch neben ſich 
leiden koͤnnen, die alles allein gethan has 
ben wollen, die ſich wie arme Tagelöhner 
abarbeiten, damit alles nur durch ihre 
wi R 2 Haͤnde 
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Haͤnde gehe, die das Favoriten, „Fieber 
uͤberfaͤlt, ſo bald der Herr gegen andere 
nur etwas vertraulicher, oder eben fo gnaͤ⸗ 
dig thut, als gegen ſie, denen es hefftig 
auf die Nerven ſchlaͤgt, zu hoͤren, daß er 
ſich wohl gar mit einem andern auf eine 
Stunde ins Cabinet verſchloſſen habe, 
die Schildwachen ausſtellen, um alle Leute 
zu erfahren, welche bey dem Herrn aus⸗ 
und eingegangen, die den Garderobbe⸗ 
und Nacht⸗Stuhls-Raͤthen Penſionen ger 
ben, damit ſie ihnen alle Reden und Mi⸗ 
nen des Herrn wieder zutragen, u. | w. 
biß ſeynd ſehr arine, geplagte und bedau⸗ 
renswuͤrdige Menſchen, fie laufen ſich oft 
nach der Waſſer? Blaſe eines Ebren⸗ 
Wortgens und Kleinen Ruhms aus 1 
dult mit ihnen haben, ſie ſeynd dann 


doch noch brauchbar, fleißig, eifrig / man 
K muß 
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muß ihnen nur nicht auf ihren Weg kom⸗ 
men, ſo genießt man alles liebe und gute 
von ihnen, *) fie ſeynd die beſte Collegen, 
j wann 


) Si le Connetable de Luynes eur 
vecu encore quelques anndes, Bal- 
fompierre n' auroit pas peut - &tie 
etè mieux traitè ſous fon Miniftere, 
que ſous celui du Cardinal: car il 

paroit, qu'il donnoit un grand om- 

brage au Connetable: & ce favori 

ne le diſſimuloit pas, quand il lui 

diſoit: v je ſuis comme un homme 

* qui craint tre cocu, & qui par 

„ cette raiſon ne prend pas plaiſir 

„ a voir un galant homme trop al- 

„ ſidu aupres de fa femme: je vous 

„ rendrai tout le ſervice que je 
„ pourrai auprès du Roi , pourvü 

„ que vous ne falls point les doux 

„ yeux à Sa Majeſte. Memoire 
d’Amelot, T. I. p. 378. N 
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wann man und ſo lange man nur über 
Ehre nichts mit ihnen zu theilen hat, ſie 
belohnen und verſorgen die, deren Rath 
und Anweiſung fie ſich zuweilen insge⸗ 
beim bedienen und haben gemeiniglich, 
wie die mehreſte Ehrſuͤchtige, dabey ein 
großes und edelmuͤthiges Herz. 


Außer dieſen giebt es aber noch eine 
andere Art Menſchen, die viel ſchaͤd⸗ 
licher, gefährlicher , ja verabſcheuungs⸗ 
wuͤrdig ſeynd. Sie beſitzen weder die 
Fähigkeit, noch den Willen, andern 
gleich zu arbeiten, oder ſich überhaupt in 
dem Dienſt zu diſtinguiren, durch tauſen⸗ 
derlen Streiche und Niedertraͤchtigkeiten 
a haben fi ſie ſich bis zu den obern Stellen 
durchgekrochen, manchmahl bat ihnen 
auch ein Ehren- Mann, der den Wolf 
im Schaafs-Pelz nicht gekannt hat, an. 
Bord SER und ſo lange gutes von 

ihnen 
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ihnen geſprochen, bis fie neben ihn zu ſi— 
gen kamen. Der Gaſt iſt kaum warm 
in ſeinem Neſt, ſo geht das Critiſiren, 
Sticheln, Tadeln, beſſer wiſſen und ma⸗ 
chen wollen, an, nicht offentlich, das waͤre 
zu honnet, o nein! wann der Herr allein 
iſt, durch andere, durch zweydeutige Re 
den, durch Bedaurungen gegen dritte, 
von denen man weiß, daß es weiter 
kommt, durch Confidencen gegen die Ca: 
binets⸗Subalternen ꝛc. die große, gute und 
ruͤhmliche Handlungen werden ſpottlich ta 
rirt, da grobe Fehler gezeigt, wo von je⸗ 
dem andern Meifter- Stücke der Staats: 
Klugbeit bewundert werden, der Fleiß, 
die Arbeitſamkeit anderer lächerlich aufge⸗ 
zogen, gleich als ob ſich die Geſchaͤffte 
am Spiel- Tiſch von ſelbſt in Ordnung 
braͤchten, der Muth eines tapfern Manns 
Trotz genannt, die Ehrlichkeit wo nicht 

. R 4 ver⸗ 
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verdächtig gemacht, doch mehr als eine 
Schwachheit und daß diß auch die einige 
gute Eigenſchafft des Manns ſeye, dar⸗ 
geſtellt, die beſte Vorſchlaͤge, deren gluͤck⸗ 
lich⸗ und ruͤhmlicher Ausgang klar zu be⸗ 
greifen und deren Nothwendigkeit zu er⸗ 
weiſen iſt, als unthunlich oder wenigſtens 
noch zu jetziger Zeit impracticabel geta⸗ 
delt, weil ſie von andern herkommen, wel⸗ 
che den Ruhm der Erfindung davon tra⸗ 
gen moͤchten, oder, wo man es nicht 
hindern kan, unter der Hand inſinuirt, 
daß der erſte Gedancke von ihnen ſelbſt 
berruͤhre, ſchlechte Leute werden um ihrer 
bundiſchen Submißion und Speichel: 
leckerey willen als ſehr brauchbar ange; 
prieſen und in die Hohe geſchraubt, ea⸗ 
pable und freymuͤthige Männer zurück ger 
ſtoßen, dem Verdienſt auf den Kopf ge⸗ 
treten, die gaſchickte Leute ſo lange chi⸗ 

canict, 
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canirt, bis fie von ſelbſt gehen und dem 
jungen Hoffnungs- vollen Anwuchs die 
Lebens und Nahrungs⸗Saͤffte abgeſchnit⸗ 
ten, bis ſie entweder des Bittens auch 
müde werden, oder ſich auf ſchimpfliche 


Bedingungen in die Gnade eines Se⸗ 


jans ergeben. Es kommen aber doch 
Faͤlle vor, wo man Kopf und Herz da⸗ 
zu noͤthig hat. Was Naths alsdann? 
Ich will die Antwort ſchuldig bleiben, 
man ſehe ſich aber in ſchlechten Verfaſ⸗ 
fungen um, ob man nicht bey genauer 
Unterſuchung befinden wird: daß die Ur⸗ 
ſache des Nicht Beſſer . Stehens, wo 
nicht des Uebel⸗Stands felbft in der Per⸗ 
ſon eines neidiſchen und untuͤchtigen Mi⸗ 
niſters, der ſich aber in dem Vertrauen 
des Herrn feſt zu ſetzen gewußt hat, zu 
finden ſeye? ek 
| N 3 Aus 
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\ 97 5 KENT , Mit, 
Aus dem Grund der Gemuͤths⸗ Billig: 
keit kan man ferner verlangen: daß ſich 
ein Miniſter leicht und gern ſprechen laſ⸗ 


fe, durch feine Begegnung Troſt, Ver⸗ 


trauen, und Zuverſicht erwecke, und den 
ihm ſchuldigen Reſpeet durch einen allzeit 
mit Liebe tingirten Ernſt erwerbe und er⸗ 
halte. Es iſt unmoglich, es allen Leu⸗ 
ten recht zu machen, es giebt viele grobe, 
ungeſchliffene, unverſchaͤmte Menſchen, die 
des Bittens, Anlauffens und Stuͤrmens 


nicht muͤde werden, es giebt aber auch eis 


ne blöde Tugend, einen Verdienſt vollen 


aber ſchuͤchternen Menſchen, Leute, die ſich 
in ibten Anliegen ſelbſt nicht zu rathen 
wiſſen und ſich damit ſchon geborgen zu 
ſeyn glauben, wann fie ihre confuse Be⸗ 
griſſe nur dem Miniſter ſagen konnen: 
Obnmoͤglich laſſen fich dieſe ſo verſchiede⸗ 

ne 


* 
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ne und noch mehrere dergleichen Gattun⸗ 
gen auf Einen Fuß teactiren: Gleichwohl 
geſchiehet dieſes von manchem ſtolzen Mi⸗ 
niſter, in deſſen Perſon der dem Regenten 
anvertraute hohe Character, das Bild des 
allguͤtigſten Gottes zu tragen, ſchaͤndlich 
entweihet wird. Ein Miniſter riſquirt 
hingegen niemahls was durch ein Leutſeli⸗ 
ges Betragen. Dem er die Gewaͤhrung 
ſeiner Bitte, oder die Hoffnung und Zu⸗ 
fi cherung ſeiner Huͤlffe ankuͤndiget, wird 
damit gedoppelt belebet und dem er ab: 
ſchlaͤglich antworten muß, kan doch nicht 
ſagen: daß er ihm grob begegnet und ei⸗ 
nen Betruͤbten noch mehr betruͤbet babe. 
Man ſagt von zwo beruͤhmten Munten 
unſe rer Zeit: daß mau ſich von dem Ei⸗ 
nen froͤlicher was abſchlagen, als von dem 
andern eine Gnade ankuͤndigen laſſen. 
Jener fuͤhrte eine Salbung in allen ſei⸗ 

nen 
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nen Reden und umwickelte die ſeine Vor⸗ 
zimmer anfuͤllende Sollicitanten mit fo vie⸗ 
len Bezeugungen von Freundſchafft, Mit⸗ 
leiden und Theilnehmung ihrer Umſtaͤnde, 
daß fie nicht mehr mächtig waren, Unwil⸗ 
len zu empfinden, wenigſtens biß ſie von 
dem zugebrachten Rauſch von Miniſterial⸗ 
Complimenten nuͤchtern geworden. Die⸗ 
ſer aber lieſe im December kein Vor⸗ 
zimmer waͤrmen, in der Hoffnung, den 
‚Aufwartenden werde ehnehin heiß genung 
nach feiner Erſcheinung ſeyn, er trate her⸗ 
vor als ein gnaͤdiger Baͤr, ſagte Inſolen⸗ 
tien und Haͤrtigkeiten und man bielte es 
als einen ihm abgejagten Raub, wer nach 
langem Laufen, Warten und Frieren ei⸗ 
nen Knochen von ihm zugeworffen beka⸗ 
me. 


Nichts iſt aber laͤcherlicher, als wann 


die Miniſters kleiner Hoͤfe ſolche Airs 
. affecti⸗ 
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affectiren, an ihrem Gnaden  Pfüctgen 
einen armen gepreßten Buͤrger und Bau⸗ 
ren lange ſchellen laſſen und endlich mit 
einer allgenugſamen Mine ihren gewalti⸗ 
gen Ausſpruch thun; fie, die in den Vor: 
zimmern von Miniſtern groͤſſerer Hoͤfe ein 
ſehr demuͤthig zuſammen gehauchtes Hof 
Pfeilergen vorſtellen und froh ſeynd, wann 
ſie bey denen Subalternen der wuͤrcklichen 
Excellenz freyen Zutritt haben koͤnnen. 


Vielleicht erkennt ſich auch noch ein und 
7 Miniſter in folgender Geſchichte: 


Der große Colbert ließe einſtmahls die 
vornehmſte Handels- Leute von Paris und 
einigen benachbarten Orten zu ſich kom⸗ 
men, um ſich mit ihnen über die Ver⸗ 
beſſe erungs⸗ Mittel der Handlung zu be⸗ 
rathſchlagen. Keiner getraute ſich zu rei 
den, jeder wartete, bis der andere anfan⸗ 
gen wuͤrde. Der Minifter fiele endlich 

burn vor 
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vor Unmuth aus: Seyd ihr dann alle 
ſtumm? G e nein! erwiederte ein kluger 
Kaufmann von Orleans, wie fuͤrchten aber 
alle, Ew. Gnaden zu beleidigen, wann 
uns ein Ihnen mißfaͤlliges Wort entfuͤhre. 
Colbert verſetzte darauf: Sprecht nur ganz | 
frey, ich werde den vor den treueſten Dir 
ner des Koͤnigs und vor meinen beſten 
Freund halten, der am freymuͤthigſten ſpre⸗ 
chen wird. Hazon, der Kaufmann von Or⸗ 
leaus, fienge darauf an: Weil Ew. Gna⸗ 
den es uns befehlen und uns verſprechen, d das 
gut zu halten, was wir Ihnen vergutelfen 
die Ehte haben werden, ſo muß ich frey ber⸗ 
aus bekennen, daß, als fie Münter 02 L 
worden, der Karren auf der einen Seite a 
gelegen und Sie haben ihn nur aufgeher | 
ben, um ihn auf die andere Seite unte. 
wenden. Colbert voll Feuer führe ihn 
an: Wie? was ſchwaͤtzt ihr. mein 4 
Freund? 
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Freund? Hazon antwortete ihm ganz ger 
laſſen: Ich bitte Ew. Gnaden unterthaͤ⸗ 
nig um Vergebung, daß ich fo thoͤrigt 
geweſen, mich auf ihr Verſprechen zu 
verlaſſen, ich werde kein Wort weiter re⸗ 
den. Der Miniſter befohle den andern, 
zu ſprechen, aber vergebens, und die Con⸗ 
ferenz hatte damit ein Eude.) 

dend Bf etage 50 ws 
Ein Miniſter ſoll der Pflegvater und Bar: 
munder aller Schutz⸗Troſt⸗Rath⸗ und Huͤlf⸗ 
Beduͤrfftigen und würdigen. Perfonen im 
ganzen Sande, der Vorſprecher des wahren 
Verdienſts, der Gelehrten, der Kuͤnſte 
und jeden dem Staat nützlichen Manns 
ſeyn. O welch ſanffte Regungen Sir 
geben mein Menſchenliebendes Herz, delt 
2 Mann z gedencken, der unter dem Sees 


e 


% Memor. M Aimelot T. II. p. 101. 


27 e 

gen ſeiner Mitbuͤrger einſchlaͤft und in der 
ſuͤſſen Hoffnung erwacht, jeden Tag wieder 
ein neues Werck der Liebe, und der Barm⸗ 
herzigkeit ausuͤben zu konnen, der Diener 
der Tugend, der Wahrheit und der Ge⸗ 
rechtigkeit zu ſeyn, ja in der Hand Got⸗ 
tes ein williges und von ihm faͤhig gez 
machtes Werckzeug zur Ausbreitung ſeiner 
großen Ehre und des Reichs Chriſti, un⸗ 
ſers e Heylands zu werden. 


e en. 3 


Diefe Eigenen der geutfetigfeitutib j 
Güte ſchlieſſen nicht aus, daß das Anſe⸗ i 


ben eines Minifters ungekkaͤnckt und un⸗ 


erlebt erhalten werden mülfe, dann font 
leidet. der eigene Reſpect des Herrn dae 
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zu geben. Dieſes Anſehen zu erhalten, 
beruhet auf dem Betragen des Herrn ſo⸗ 
wohl, als des Miniſters ſelbſt. 


Ber 
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Der Here giebt feinem Minifter ein 
verdientes und gegruͤndetes Anſehen, durch 
die Achtung gegen feine Redlichkeit, Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Einſicht, durch das Der 
trauen, womit er ihn in allen wichtigen 
Haus- und Landes- Angelegenheiten zu 
Rath zieht, durch Bezeugung der Hoch⸗ 
ſchaͤtzung feiner Dienſte und Rathſchlaͤge, 
und wann das Land und uͤbrige Diener— 
ſchafft wiſſen und glauben, daß der Mir 
niſter oder, wo mehrere ſeynd, das Mi: 
niſterium was zu ſagen habe. 


Dieſes wird nicht anderſt und vollſtaͤn⸗ 
diger erreicht, als wann kluger und treuer 
Rath in der Maße und mit dem Nach⸗ 
| druck befolget wird, daß das Land ſich an 
der gluͤcklichen Harmonie des Regenten 
und feiner vertrauteſten Raͤthe erbauen 
kan, daß keine zwo verſchiedene Inſtan⸗ 
zen im Land ſeynd und man im Cabinet 

S das 
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das noch durchſetzen, erbetteln oder er: 
kauſen kan, was die Miniſters abge: 
ſchlagen haben, daß mit einem Wort der 
Herr zeigt: daß er treuer Diener wuͤrdig 
ſehe. 


Das Anſehen eines Miniſters wird 
geſchwaͤcht und geht endlich gar verlohren, 
wann ihn der Herr in Sachen des Amts 
nicht gegen die öffentliche und geheime Nach⸗ 
ſtellungen, Verlaͤumdungen, Ungehorſam, 
wohl gar Brutalitäten, eines Hof⸗Schran. 
zen, Jaͤgers, Soldatens, Cabinets-Bey⸗ 
laͤufers und wie die viele Sorten von 
Hof⸗Menſchen alle heißen möchten, mit 
Ernſt ſoutenirt. Dann da es ein Minis 
ſter ohnmoͤglich allen recht machen, da ers 
ohnmoͤglich vermeiden kan, ein-oder an⸗ 
dern vermeintlich zu beleidigen, da er un 
des Rechts, um guter Zucht und Ord⸗ 
nung willen zuweilen durchgreiffen muß, 

N 8 2 ſo 
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ſo fehlt es nie an unzufriedenen Leuten, 
elche nur auf Gelegenheiten paſſen, ihm 
beym Herrn eins anzumachen. Gibt nun 
ein Herr ohne Unterſchied ſein Ohr dazu 
ber, daß andere ihren Geifer dahin aus: 
leeren koͤnnen, ſo iſt der wackerſte Mann 
ſo wenig vor Beſchimpfungen ſicher, als 
ein Held, dem der ſchlechteſte Kerl im 
Schlaf eine Unehre anthun kan. Der 
Regent ſoll billig der Beſchuͤtzer ſeines 
Miniſters in ſolchem Grad ſeyn, daß, wann 
dieſer ſich von ermuͤdenden Arbeiten ſchla— 
fen legt, er wiſſe, feine Ehre ſeye in der 
Bewahrung ſeines Fuͤrſten nieder gelegt. 


„Eben dieſes iſt von dem Ernſt zu fa: 
gen, womit ein Herr die feinen, Miniſters 
anvertraute Gewalt in den Collegiis ge 
gen boͤſe, faule, neidiſche und intriguante 
Köpfe zu unterſtuͤtzen hat. Die Subor⸗ 
dination iſt in dem Civil Stand aus 

Sa ſichern 
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ſichern Gründen nicht fo ſtreng, als in 
dem "Kriegs: Stand ; es iſt aber ein of⸗ 
fendahrer Mißbrauch, eine Quelle vielen 
Verderbens, wann ein Miniſter oder Praͤ⸗ 
ſident in Ausübung feiner Directorial; 
Pflichten gebundene Haͤnde hat, ja wann 
(wie man bey ſchwachen Regenten Exem⸗ 
pel findet) ein nichts wuͤrdiger frecher Kerl, 
den der Herr wohl leiden kan, ſichs herz 
ausnehmen darf, ſeinen Vorgeſetzten zu 
inſultiren, ohne eine andere Genugthu⸗ 
ung zu erhalten, als daß der Herr mit 
lachendem Mund jenen unwuͤrdigen Liebe 
ling einen groben Eſel heißt. 1 


Bey einem billigen und um ſeine eige⸗ 
ne Ehre beſorgten Herrn kan man ſo gar 
mit Grund fordern, daß, wann auch ein 
mit ſonſtigen großen und lobwuͤrdigen Eis 
genſchafften gezierter Miniſter von menſch⸗ 
lichen Schwachheiten len wird, eine 

Ueber: 
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Uebereilung oder fonftigen Fehler begeht, 
der Herr ihn ja nicht offentlich blos ſtelle 
und die Sache lieber in der Stille mit 
ihm abmache, da er lieber dreymahl ſo 
ernſtlich mit ihm ſprechen, als ein be⸗ 
ſchimpflich⸗ und beſchaͤmendes Wort ‚of 
fentlich ſagen kan. Dann „eines Regen⸗ 
ten Worte ſind Stiche, die lange in dem 
Herzen eines ehrlichen Manns bluten.“ *) 


Jener Schade reißt noch weit tiefer, 
wann ein ſchlecht denckender Herr ſich ein 
ſchaͤndliches Vergnügen daraus macht, 
ſeine Miniſters vor ſeinem Hof-Geſinde 
ſelbſt zum beſten zu haben, fie mit ſpoͤtti— 
ſchen Nahmen zu belegen, **) ihre kleine 

8 Ge⸗ 

*) H. Graf Teßin. 
0 Lettre du Louis XII. à M. de Breſ- 
fiure fon Maitre d' hôtel: Je vous 
prie de tenir la main, que le tout 
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Gebrechen, Grimacen u. d. g. offentlich 
durch zu hecheln, gerne zu ſehen, wann es 
von andern geſchieht, oder wann er uͤber⸗ 
haupt dultet, wann die, welche nicht 
dazu beſtellt ſeyn, das Maul über recht 
ſchaffene Männer wegen und ihnen Schlin⸗ 
gen zu ſtellen ſuchen, ſollte es auch die 
Gemahlin oder Vice- Gemahlin ſeyn. 
Wie ſelten ſeynd aber die Herrn, welche 
in einem ſolchen Fall ſo großmuͤthig, den⸗ 
cken, als K. Henrich IV. in Franckreich, def F 
fen Maitreſſe, die d’Entragues ſich über fer 


nen vortreflichen Minifterden Due de Sullß 


eines verächtlichen Worts bedient hatte. 


N 


ſoit rendu à M. d' Evreux, car 17 ö 
eR bon diahle d KuUνοi kourgcet 
te ‚heure , je ne feay ce qu'il ſera 4 3 
Pavenir; il ef continuellement o- 
cup a mon ſetvice. Hr ant om Vies 1 
des hommes iuſtres T. I. p. 43. 
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Pardieu, Madame, ſagte dieſer groſſe Kö: 
nig, je vois bien, que l’on vous a dreſ- 
{@ a tout ce badinage , pour eſſayer de 
me faire chaſſer un ferviteur , duquel je 
ne me puis paſſer: mais pardieu! je n’en 
ferai rien, & je vous declare, que fi j &- 
tois reduit en cette necellitd , que de 
choifir à perdre un ou l'autre, que je 
me paſſerois micux de dix Maitrefles com- 
me vous, que d'un ſerviteur comme lui, 
que vous avez oſé appeller Valet en ma 
preſence, & en la ſienne, quoi qu'il ſoit 
de plus haute naiſſance que vous, ceux 
de ma Maifon n’ayant point dedaigne Pal- 
liance de la fienne: ) Ich bekenne frey— 
muͤthig, daß ich in einem ſolchen Fall, 
mich an die Regel halten wuͤrde: II ne 
faut ſouffrir, ſi Ton peut, ni un for 

pour 

*) Mem. d Amelot T. II. p. 292 
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pour maitre , ni un fot pour va- 
let. *) 


Die ſchlimmſte und beſchwerlichſte Si⸗ 
tuation vor einen redlichen Miniſter iſt, 
wann ihn ein Herr perſoͤnlich nicht leiden 
und gleichwohl aus Noth nicht entbehren 
kan. Da ſitzt dem Herrn ein ſpitzes Wort 
freylich zuweilen naͤher, als eine gnaͤdige 
Mine oder wann er dem Mann ins Ge⸗ 
ſicht noch ſchoͤn thut, ſo erhohlt er ſich des 
angethanen Zwangs ins Geheim, foll 
te es auch bey dem Cammer- oder Cabir 
nets⸗Diener ſeyn. Manche Herrn ſeynd 
auch in ihren Sitten ſo ungezogen, daß 
ihnen ein grobes Wort ſo leicht, als dem 
Hof- Mann ein: unterthaͤniger Diener 
entfaͤhrt; da muß man zuweilen andert⸗ 

halb 


*) Reflex. de la Reine Chriſt. Cent. 
9. N. 42. 
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halb Augen und zwey Ohren zuthun, zus 
mahlen wann es nicht ins Angeficht. ge 
ſchieht. Das beſte bleibt aber: daß bey⸗ 
de nicht aneinander geheurathet ſeynd, 
glaubts aber der Miniſter, daß ſie in ihrem 
Leben nicht mehr wohl von einander kom— 
men koͤnnten, fo mag er ſich tröften, wie 
ſich mißvergnuͤgte Eheleute troͤſten: Eins 
Muß doch zuerſt ſterben. 


Zu dieſem kaltſinnigen, und die verdie⸗ 
nende Achtung eines Miniſters kraͤncken— 
den Betragen rechne ich auch billig noch 
die Unhoͤflichkeiten, die der Aberglaube 
der Höfe rechtfertiget, welcher mächtiger 
auf das Gemuͤth eines ſchwachen Herrn 
wuͤrckt, als daß er ſich daruͤber hinweg⸗ 
zuſetzen Großmuth genug beſaͤſſe. Es iſt 
ſolchemnach F unhoͤflich, einen neu⸗ 
geadelten Miniſter von der Tafel auszu⸗ 
ſchlieſſen, an der ein Faͤhndrich alten Adels 
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ſitzen darf, weil einer ſeiner Groß ⸗El⸗ 
tern das ware, was der venerable Greiß 
von Geheimen Rath wuͤrcklich iſt. Die⸗ 
fer ißt wohl zu Haus weit vergnügter 
und gefünder, die Sache hat aber ihre 
Folgen auf den billigen Reſpect, den der 
ganze Hof vor den- oder diejenige haben 
ſolle, welche wachen, damit der Herr 
und fein Haus ruhig ſchlafen und ge: 
maͤchlich leben konnen. 


Doch darf man zum Troſt rechtſchaf⸗ 
fener Miniſter in dieſem und andern blos = 
perſohnlichen Fällen beyſetzen, daß durch 1 
ein Betragen wie das beſchriebene if, 1 
der Herr ſich ſelbſt weit mehr, als den 7 
Diener, vor dem vernünftigen Theil der 
Welt blos ſtellt, dann von erleuchteten 5 
Herrn, und geſitteten Hofen, bott men k 
freylich dergleichen Unarten nor ir 5 


„ Von . 
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Von einem das Unfehen des Miniſte⸗ 
rii gang untergrabenden Einfluß aber iſt 
der bedauerliche Umſtand, wann in Haupt⸗ 
Sachen des Regiments der Herr auf der 
einen und die Miniſters auf der andern 
Seite ſtehen, wann der Herr dieſe in 
den beſten Vorſaͤtzen contrecatrirt, die 
Geheime Raͤthe heut ſo anordnen, der 
Herr morgen das Gegentheil befiehlt, 
wann ein Herr feinem Miniſterio im Anz 
geſicht des Landes Verweiſe giebt, ihre 
gerechteſte Handlungen vor der ganzen 
Welt desavouirt, mit ihnen in offenbab- 
rem Streit und Hader liegt ꝛc. ce. An 
einem ſolchen Herrn laͤßt ſich Gottes⸗Lohn 
verdienen, ſein Miniſter zu ſeyn. 


Der Miniſter ſelbſt kan den um ſeines 
Amts willen ihm rechtmaͤßig gebuͤhrenden 
Reſpect nicht tiefer begründen noch un: 
wandelbahrer befeſtigen, als durch einen 

inn ked⸗ 
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redlichen und unſtraͤfflichen Wandel, durch 
die Achtung und Credit, den er ſich in 
und auſſer Landes durch lobliche Handlun⸗ 
gen erwirbt, durch ein mit unverletzlichen 
Ehrfurcht begleitetes ſtandhafftes Betra ! 
gen gegen den Regenten, durch eine mit 
Ernſt gemäßigte leutſeligkeit und Liebe bey 

den Collegiis und Subalternen und durch 
die Hochachtung, die er ſich ſelbſt erwerben 
muß und die auch der größte Monarch nie⸗ 
mand aufzwingen kan, wann er gleich feis 
ne ganze Gewalt einem Miniſter uͤbertra⸗ 
gen wollte; dann einmahl iſt gewiß, are 
man nur fo viel Reſpect hat, als man 
ſich ſelbſten macht. 

Das Land vor ſich in Furcht ſetzen unde 
die Diener ſtumm machen, heißt Me 
nicht Reſpeet erworben.) ö 
\ Es 
) Potentiam apud unum, odium a- 

pud omnes adeptus. Tacitus. 
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Es ift an dem: Einen ehrgeitzigen 
Miniſter koſtet es ein geringes, die heilig⸗ 
ſte Pflichten feinen privat-Paßionen auf 
zuopfern und, wann er erſt zu einem ges 
wiſſen Grad der Gewalt und Anſehens 
gelangt iſt, darzu ſolche Mittel zu gebrau: 
chen, vor deren bloßen Gedancken ein Pri— 
vat⸗Mann ſchon erſchrecken würde, 


Man ſehe aber das zwiefache Ende an: 
von dieſem: Seufzer und Paſquille bey 
ſeinem Leben, Fluch und Verwuͤnſchungen 
eiueß ganzen Landes nach feinem Tode. 
Von jenem Bieder : Mann, den fein 
Herr mißhandelt, das Stutzen aller vecht: 
ſchaffenen Unterthanen, das Befremden 
anderer wohldenckenden Höfe, Thraͤueu, 
Bedauren und Ruhm in ſeinem Leben und 
nach ſeinem Weggeben oder Tod, ſamt 
em unpartheyiſchen und ſtrengen Gericht 
er Nachwelt, das allen boſen Fuͤrſten 

auch 
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auch alsdann reſpectabel genug ſeyn ſollte, 
wann fie keine Göttliche» Gerichte glaub⸗ 
ten, und dem uͤberſchwaͤnglich fügen Traſt 

und Lohn der Ewigkeit. BR 


5 * 
* 


Dieſer Reſpect wird nie vollſtaͤndig, 
noch weniger mit Hochachtung verbunden 
ſeyn, wann ein Miniſter nicht einen wah- 
ren Uneigennutz beſitzet und ſich großmuͤ⸗ 
thig aller der leichten und haͤuffigen Mit⸗ 
tel enthaͤlt, womit ein Mann im Poſten 
ſich bereichern kan. Die Geſchichte großer 
Reiche ſowohl, als kleiner Staaten le⸗ 
gen die haͤuffige Exempel von Miniſtern 
dar, welche den Ruhm, große Staats⸗ 
Männer zu ſeyn, durch ihren Geitz und 
ae auf „eng befleckt EM Rise 

- Mancher Minifer iſt wie ein Zell, 


wer ihn anſieht von dem will er was ba: 
ben: 
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ben; mancher Herr iſt ſo arm, wie eine 
Kirchmaus und ſchwimmt i in einem Schul⸗ 
den Meer und feine, Miniſters werden alle 
le reich. “) Die Materie von Beſtechun⸗ 
gen und Geſchenckenehmen practiſch behan⸗ 
delt verdiente ſchon einen Doctor-Hut 
auf dem politiſchen Catheder; ich will mich 
aber dabey dermahlen nicht aufhalten, ſon⸗ 
dern mein aufrichtiges Bekaͤnntniß nur 
kurz darlegen: 

N Ein 
*) Si ceux, qui font les maitres, ne 

S appliquent à borner Pambition de 

leur Miniſtre, ils ſont excuſables, 

ſi pendant leur puiſſance ils deſirent 

au delä d'une jufte recompenfe de 

leurs fervices. Il eſt naturel a hom- 

me de vouloir plus de gloire, plus 

de bonheur, plus de bien qu'il n'en 

à & bien ſouvent plus qu'il n’en 
merite. Mem. de Motteuille T. I. 
pag. 506. ; 
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Ein Herr kan dem geſchickteſten Mini: 
ſter niemahls zuverlaͤßig trauen, der ſein 
Gewiſſen und Hände nicht rein von Ger 
ſchencken haͤlt. 8 


Einige erwarten ſie, andere fordern ſie, 
einige nehmen im Land nichts, andere nur 
von den Unterthanen. Ein Betruͤger iſt 
wie der andere. i 


Man muß nicht nur zuweilen ein ehr⸗ 
licher Mann ſeyn, ſondern bey allen Ge⸗ 
legenheiten, das ganze Leben durch, un⸗ 
verruͤckt. k 

Es kan keine Verſuchung fo groß ſeyn, 
welcher ein ganz ehrlicher Mann nicht wis 
derſtehen koͤnnte. Hl 121 


Es it feine Entſchuldigung hinreichend 
genug, um den Schandflecken dieſes da: 


ſters auszuwiſchen. 1 
Ein 
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Ein Herr ſoll durchaus nicht leideu, 
daß feine Miniſters Penfionen von andern 
Hoͤfen ziehen, es mag einen Schein haben 
wie es immer will.) 

Ein 

*) Mr. Fouquet fouhaitoit avec paſ- 

ſion de lier une amitid particuliere 
avec lui (Clarendon) & pour fen 
convaincre, il le pria de fa part d’ac- 
ceptet une penfion de dix mille pie- 
ces. Clarendon repondit: - - qu'il 
avoit affaire à un maicre liberal, & 
qu'il n’eroit point d humeur à par- 
tager ſes fervices, ni prefl€ de fe 
loüer à d'autres. Le Comte fit fon 
rapport au Roi, qui prit du tems 
pour y penſer. Clarendon Pentre- 
tint enſuite, lui & fon frere, de 
Pofre qu'on lui avoit faite, & qu'il 
avoit rejettẽ avec beaucoup de de- 
dain. Ils lui conſeillerent Pun & 
Pautre de prendre toujours 2 bon 

— compte. 
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Ein Herr, der ſchlechte Beſoldungen 
giebt und doch gerne ſieht, daß ſeine Mi⸗ 
niſters Figur machen, ohne zu uͤberlegen, 
woher ſie es nehmen ſollen? ſteht ſich ſehr 

uͤbel 


compte. Mais quoi, dit - il, Sire, 
voudries Vous bien &tre vendu? 
Charles lui rẽpondit, qu'il etoĩt fort 
für, que tout lor du monde ne lui 
en feroit pas courir le risque. Si | 
cela eſt, Sire, rẽpondit le Comte, 
il faut que Vörre Majeſtè me con- 
noiſſe mieux que je ne me connois 
moi-meme. Car j'aprehende, que 
fi je me joũis une fois aux piftoles 
de France, leur &clat ne me tentät 
de la fervir au prejudice de V. M. 
Il avertit ferieufement fon Maitre, 
des dangers qu'il courroit, s’il ſouf- 
froit que les perſonnes, qui Pappro- 
choient, devinſſent Penſionnaires des 
autres Princes: car on n’entretient 


de 
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uͤbel vor. Sie muͤſſen entweder ſchimpf⸗ 
lich Schulden machen, oder Geſchencke 
nehmen. 

Ein Miniſter kan nicht alle Ehren⸗Ge⸗ 
ſchencke vermeiden. Die von hoͤhern 
Perſonen ſolle er aber billig nicht ohne 
Vorwiſſen und Zufriedenheit ſeines Herrn 
annehmen; wiewohl mir auch Exempel 
ſolcher Betruͤger bekannt ſeynd, die ſich 

Ge⸗ 


de ces Penfionnaires (continua -t- il 
que pour altérer la pureté des con- 
ſeils qu’on donneroitä Vötre Majefte 
& pour penetrer par leur moien fes 
ſecrets les plus importans. Que fi 
Vörre Majefte à la deſſus de la con- 
nivence, la mode en viendra Den- 
| tõt & on lui dehauchera peu a peu 
| fa Cour toute entiere. Hifl. & An- 

gleterre par Bux x Nr, T. I. P. I. 
p- 176. T 2 
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Geſchencke protocolliren und decretiren 
laſſen, um ohne Decret an andern Orten 
noch zehenmahl fo viel mebrers nehmen 
zu koͤnnen. . 


Ehren: Geſchencke von gleichen und ger 
ringern in Amts- Sachen finden, meiner 


Einſicht nach, bey keinem ganz ehrlichen 


Mann ſtatt, es mag ein Schein und 
Nabme gegeben werden, wie es immer 
wolle; auſſerhalb Dienſt-Umſtaͤnden fo 
ein redlicher Miniſter, in Fällen, wo er 
es nicht wohl verweigern zu konnen meynt, 
durch ein gleich- geltendes Gegen-Ge⸗ 
ſchenek dem Laͤſter-Teufel das Maul zu 
ſtopfen ſuchen. 
Li 5 u 
Man darf als eine Eigenſchafft, oder 
mindſtens als eine Zierde bey einem Mi⸗ 
niſter verlangen, daß er die Gabe eines 
‚ange 


* 
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angenehmen, deutlichen und ordentlichen 
mind: und ſchrifftlichen Vortrags habe. 
Es iſt an dem, daß ſie nur ſelten bey— 
ſammen angetroffen werden. Ein Mann, 
der von frühen Jahren in lebendige Be 
handlung der Geſchaͤffte, in Verſchickun⸗ 
gen und Negotiationen gezogen worden, 
erwirbt ſich ehender die Faͤhigkeit, ſich 
lebhafft und zufammenhangend muͤndlich 
auszudruͤcken, als einer, deſſen mehreſte 
Arbeiten in ſchrifftlichen Aufſätzen beſtan⸗ 
den. Der große Reichs: Vice + Canzlar 
aus dem Haufe Schönborn, nachheriger 
Fuͤrſt⸗Biſchoff zu Bamberg und Wuͤrz⸗ 
burg hatte das beſondere Talent, auf ei⸗ 
nen in 10. 12. ja 20. Puncten beſtehen⸗ 
den Vortrag in eben der Ordnung, mit 
einer verwunderungs⸗wuͤrdigen Puͤuetlich⸗ 
keit und reitzenden Beredſamkeit zu ant⸗ 
worten, feine eigene ſchrifftliche Aufſaͤtze 

T 3 aber 
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aber waren ſchlechter als mittelmaͤßig. 
Von dem eben fo großen Favorit⸗Mini⸗ 
ſter K. Carls XII. in Schweden, Baron 
von Goerz, hingegen erzaͤhlt man, daß ſein 
muͤndlicher Vortrag etwas trocken geweſen 
und deßwegen nicht allemahl an das Feuer 
und ſchnellen Begriff des Koͤnigs gereicht 
babe, in welchem Fall der Miniſter abs 
gebrochen und geſagt: Ihro Majeſtaͤt, 
ich wills Ihnen ſchrifftlich geben. Die 
Buͤndigkeit, Staͤrcke und Nettigkeit des 
Ausdrucks habe allemahl die Wuͤrckung 
nach ſich gezogen, daß der Koͤnig dadurch 
feiner Meynung beygeſtimmt und gewiß 
muß man in den wenigen ſchrifftlichen 
Aufſätzen, welche von ihm der Welt 
uͤbrig geblieben, die Merckmahle eines 
durchdringenden Verſtandes und wuͤrcklich 
hohen Genies erkennen. 
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Man muß mit Koͤnigen und Fürften 
in ſeidenen Worten reden; es iſt eine 
Pflicht und es ſoll eine angenehme Pflicht 
ſeyn, wann man einen Herrn vor ſich hat, 
der kein Tyrann iſt; lieben wir geringere 
ſo ſehr gnaͤdige und freundliche Begegnun⸗ 
gen, mit welch groͤßerm Recht kan man 
einem Herrn rauhe Fruͤchte in guͤldenen 
Schaalen auftragen; mancher redlicher Mi⸗ 
niſter wuͤrde durch Erweckung dieſer Ga: 
be ungleich mehreren Eingang finden, und 
ein bereits verdientes Vertrauen noch mehr 
befeſtigen. 


Hingegen kan man auch mit eben ſo 
großem Wahrheits: Grund von mancher 
geſchwaͤtzigen Excellenz ſagen: Es iſt 
nichts als Maul an ihr. Das ſind Leu⸗ 
te, deren Seele mit einer beftändigen Dy⸗ 
ſenterie behafftet iſt, die alles, was ſie 
genießt, wieder unverdaut von ſich giebt 

T 4 und 
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und nie geſunde und naͤhrende Saͤffte er: 
zeuget. Alle, auch die beſte, Hoͤfe ha⸗ 
ben Schwaͤtzer, ihr Schickſaal richtet ſich 
aber nach der Staͤrcke oder Schwaͤche des 
Geiſtes eines Herrn oder der Maͤnner, 
ſo in den erſten Poſten ſtehen. Der eine 
erſchwaͤtzt ſich nur einen Titul, der an⸗ 
dere ein Amt und kleine Beſoldung, der 
dritte bringts ſchon weiter und erſchwaͤtzt 
fich Credit und Achtung, ſchwaͤtzt ſich aber 
einer biß zum Miniſter hinan, ſo ſeegelt 
der Staat mit ihm in kLufft⸗ Schiffen her⸗ 
um. Agapitus, der redliche ſolide 


Mann, tritt in die Dienſte eines Herrn, 


der alt genug geweſen waͤre, um Gold 
von Glanz zu unterſcheiden. Er arbeitet 
mit einem unzufordernden Fleiß, uner⸗ 
muͤdeten Treue und exemplariſchem Unei⸗ 
gennutz. Er erwirbt ſich in einigen we⸗ 
nigen Jahren fo wichtige Verdienſte um 
den Herrn, Haus und Land, deren we— 

nige 


— 
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nige an dem Ende eines langen Laufs 
aufzuweiſen haben. Beſcheidenheit, die 
Tugend großer Geiſter, erhoͤhet fie noch 
mehr und ſeine Rede iſt mit Liebe und 
Saufftmuth durchbalſamt. Er weiß ſehr 
vieles, er ſpricht aber, wie er denckt, 
gruͤndlich. Er kennt die Welt und hat ſie 
geſehen, ſo weit als je ein anderer, aber mit 
der Aufmerckſamkeit eines Weiſen. Die kin⸗ 
diſche Kleinigkeiten waren weit unter feis 
nem Rang. 


Ventoſus wird ſein College. Er hat 
etwas ſehr angenehmes im Umgang, er 
nimmt jeden ein, der ihn zum erſtenmahl 
ſpricht, man wird ſeiner Geſellſchafft nicht 
muͤde, ſeine Geſpraͤche ſeynd mit artigen 
Hiſtorien, mit witzigen Einfällen beſtreut, 
er bringt in feine Erzehlungen fo viel $e: 
ben, als ob er ſelbſt allemahl gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen waͤre, ſeine Handlungen ſeynd 

T 5 mit 
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mit einer finguinifchen Leichtigkeit beglei⸗ 
tet, die ihn auch im Alter noch nicht ver⸗ 
laͤßt. Er liebt die Geſellſchafften, er iſt 
nicht zu ernſthafft, um bey den Dames 
noch den Petit Maitre zu machen, ſpricht 
man von Moden, er kennt ſie alle, redt 
man von Gemaͤhlden, wie viele hat er 
deren nicht in Welſchland und Franckreich 
geſehen? kommt es auf Pferde, o! ſo weiß 
er ihre Tugenden und Fehler, geht es 
auf die Jagd, wer iſt ein groͤſſerer Wayd⸗ 
mann, als er? urtheilt man von Wer⸗ 
cken der Kunſt, ſo iſt er ihr Richter, un⸗ 
terſucht man die Wercke des Geſchmacks, 
wie viele Tafeln hat er nicht ſchon beleckt? 
redt man vom Krieg, ſo macht er die 
Ordre de Bataille und zeigt dem Helden 
feine Fehler, das ift ein Univerſal⸗Ca⸗ 
talogus von allem, deſſen bloße Nahmen 
und Rubriquen man wiſſen will. Sein 

gnaͤ⸗ 
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gnaͤdigſter Herr, der auch offt vieles auf 
die leichte Achſel nimmt und luſtige Ge⸗ 
ſellſchafft liebt, macht ihn zum Miniſter; 
mit eben dem flaͤchtigen Blut, womit er 
ſich an die Tafel ſetzt, behandelt er auch 
die ernſthaffteſte Geſchaͤffte ſeines Mini⸗ 
ftetii, es macht ihm nicht mehr Kummer, ob 
eine Affaire von Wichtigkeit durch ſeinen 
Leichtſinn mißraͤth, oder ob er eine Par⸗ 
thie im Spiel verlohren hat. Er ſpot⸗ 
tet bey ſich der ſchlafloſen Naͤchte, wel⸗ 
che Agapitus im Dienſt des Staats 
durchwacht, er iſt viel zu leicht in einen 
Poſten, wo der Miniſter nicht nur be⸗ 
fehlen, ſondern ſelbſt arbeiten muß, weil 
er nun ſeinen Plaz nicht mit Realitaͤten 
ausfuͤllen kan, ſo behilft er ſich mit dem 
Mittel aller kleinen Geiſter, mit Tadeln, 
mit Urtheilen uͤber Dinge, die er ſelbſt 
zu beſorgen unvermoͤgend iſt, mit Ohren⸗ 

blaſen 
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blaſen und Verlaͤumden. Bey ihm und 
Agapito trifft Voltairens Wort zu: 

Un eſprit foible eſt fourbe; mais Jes- 

grands Politiques 

Ont le caur genereux. 
Er verſchwaͤtzt, beißt, drücke und 5 
deu edelmuͤthigen Agapitum ſo lang, bis 
er. geht und dem Marckt⸗ Schreyer den 
Platz uͤberlaͤßt. N 


* * 
* 


Ein Minifter muß Wiſſenſchafft beſi⸗ 
‚Gen, er bedarf aber nicht gelehrt zu ſeyn. 
Wann er es iſt, ſo gereicht es ihm zur 
Zierde und er iſt in manchem deſto brauch⸗ 
barer. Es iſt genug, wann er eine all⸗ 
gemeine noͤthige Tinetur der Wiſſenſchafften 
hat, defto bewanderter aber muß er in den 
weſentlichen Stuͤcken deßjenigen ſeyn, was 
die Geſchaͤffte feines eigentlichen Denar 


ments beruͤhret. 
An 
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An großen Höfen feyndohnehin die De: 

partements der Miniſter dergeſtalt getheilt, 

daß jeder eine gewiſſe Haupt-Branche der 

Regierung beſonders in oberſter Inſtanz 
zu dirigiren hat, 


Ein Juſtiz-Miniſter muß ſolchemnach 
die Rechte allerdings gruͤndlich verſtehen, 
die der zu Geſandtſchafften gewidmete Mi: 
niſter entbehren kan. Man bat große 
Miniſters gehabt, die auſſer einem vor— 
trefflichen Genie wenig Wiſſenſchafft und 
Beleſenheit gehabt und doch große Cabi— 
nets: Thaten verrichtet haben; man hat 
bhinwiederum Miniſters von großen theos 
retiſchen Einſichten aufzuweiſen, die gleich 
dem Cicero pro Domo ſua vor ihren 
Herrn haͤtten ſchreiben, alle ihre Erkaͤnnt⸗ 
niſſe aber nicht anders, als in der Hand 
eines dritten welt- brauchbaren Manns 
geltend machen koͤnnen; man hat Minis 

ſters, 
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ſters, die gar nichts verſtehen, aber ge⸗ 
ſchickte Subalternen um ſich haben; man 
hat andere, die ihre Unwiſſenheit mit 
Macht⸗Spruͤchen bedecken, und noch an⸗ 
dere, die mit Pedanten der erſten Claſſe 
um den Rang ſtreiten koͤnnten. 


Ueberhaupt muß ein Miniſter irgend 
eines Hofs, der Hof genennt zu werden 
verdient, eine lebendige Kenntniß der Ver⸗ 
ſaſſung des Hauſes, dem er dient, der 
jetzigen Welt und des Syſtems derer im 
Senat der Voͤlcker angeſehenſten Höfe 
oder, daß ich mich noch enger beſchraͤncke, 
wenigſtens der großen Teutſchen Hoͤfe be⸗ 
ſitzen. Er muß Teutſchland kennen, wie 
es iſt, und nicht nur, wie es zu der Zeit 
ware, als er etwa ein Collegium uͤber das 
Staats Recht auf Univerfitäten gehöre 
hat. Ich rechne dahin, daß ihm die all 
gemeine und nach dem Kauf der Dinge ver⸗ 

ander⸗ 
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aͤnderliche herrſchende Grund- Saͤtze der 
Teutſchen Staats- Verfaſſung im ganzen 
bekannt ſeyen, er muß die Wuͤrckungen und 
Einfluß des Gleichgewichts zwiſchen den 


jedesmahligen Haupt: Parthien verſtehen, 


die Maximen der Hoͤfe wiſſen, die in 
Teutſchen Staats- und Reichs- Sachen 
den meiſten Ausſchlag geben, er muß ins⸗ 
beſondere auf das moͤglichſt genaueſte den 
Character der am Ruder ſitzenden Per: 
ſonen von denjenigen Hoͤfen kennen, mit 
denen das Haus insbeſondere zu thun hat 
und in einer alten Freundſchafft oder 
Feindſchafft gegen ſie ſteht. Sonſt begeht 
man tauſend Fehltritte, verſaͤumt die gluͤck⸗ 
lichſte Tempo, bringt Sachen an verkehr⸗ 
tem Ort und zu einer Zeit in Bewegung, 
da fie ſicherer liegen geblieben wären, oder 
laͤßt andere liegen, da Zeit waͤre, ſie in 
Bewegung zu bringen, macht das Haus 
veraͤchtlich zu einer Zeit, da es ſich pre- 

cleux 
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&eux machen konnte, will ſein Anſehen 
geltend machen, wo Zeiten und Umſtaͤn⸗ 
de verbieten, den Nachdruck zu geben, 
laͤßt den Herrn Parthie nehmen, wo er 
beſſer neutral bliebe, oder neutral bleiben, wo 
man mit Vortheil und nach Pflicht Par⸗ 
thie nehmen koͤnnte u. ſ. w. 

Dieß lernt ſich nicht aus Buͤchern, es laͤßt 
ſich auch nicht nur herbey raiſonniren, fon? 
dern muß durch eine lebendige Erfahrung, 
vorhergegangene Reifen und (wo moͤglich) 
Geſchaͤfſts-VBehandlungen an mehreren 
Höfen, genauen Umgang’ mit den Haupt⸗ 
Perſonen ſelbſt, oder deren geheimen 
Richtern, durch eine weitlaͤufftige und zu⸗ 
verlaͤßige Correſpondenz, getreue Berichte 
von andern an dergleichen Höfe verſchick⸗ 
ten ꝛc. erlangt und unterhalten werden. 

* | * * * 

Von der perſoͤnlichen Geſtalt eines Mi⸗ 
niſters will ich nichts gedencken, ohn⸗ 

geach⸗ 
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geachtet folches in deren Wahl einen mehr: 
mahligen Einfluß hat. Es iſt da kein 
anderer Rath, als den man einem jeden 
der guten Maͤnner geben kan, welche ihre 
Frau um der bloßen Schoͤnheit willen ge⸗ 
beurathet haben, ohne ihre ſchlechte üͤbri⸗ 
ge Eigenſchaften zu kennen. Er muß ſie 
behalten und das von Rechts wegen. 


Die Eloquentia corporis iſt zu ſchaͤtzen, 
wann man fie mit in den Kauf bekommt, 
man muß aber einen Mann deßwegen 
nicht zum Miniſter machen, weil er ſechs 
Schuh und acht Zoll in die Lange und vier 
in der Peripherie hat, der Geheime 
Raths⸗ Bauch gehöre nicht mit zu den 
Ahnen der Seele. ig 

Hinwiederum follte ja kein Herr (eine 
Erinnerung, die ich beſchaͤmend thue, 
weil man Exempel hat, da fie noͤthig ges 

weſen 
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weſen wäre) einen Mann deßwegen vom 
Miniſterio ausſchlieſſen, weil er nur ein 
Aug, einen hohen Ruͤcken, ein krumm 
Bein, ein Flerr-Maul, oder ſonſt eine 
unanſehnliche Figur hat. 


Mancher Herr macht einen Ignoran⸗ 
ten zu ſeinem Geheimen Rath, weil er 
eine ſchoͤne Frau hat; ich preiſe den Fuͤr⸗ 
ſten, der eine Aeſop-Geſtalt nicht verach⸗ 
tet, weil in ihr eine ſchoͤne Seele wohnet. 


Als auf dem Wahl- Tage An. 1658. *) 
der Kayſer des Chur ⸗ Fuͤrſten zu Pfalz 
bey ſich habenden Canzlar, welcher hin⸗ 
ckend war, anſichtig wurde, ſagte der 
Kayſer zu dem Chur⸗Fuͤrſten: Ey! was 
machen Euer Liebden mit dem hinckenden 
Canzlar? Dieſer antwortete: mein vori⸗ 

ger 


*) ſ. MÜLLERS Annal. Sax. p. 419. f 
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ger Canzlar hat mir die Ober⸗Pfalz ver⸗ 
ſcherzet, dieſer ſoll fie mir allſachte wie⸗ 
derum herbey hincken. 

‘ ) 

RN \ 

Es ift in Wahrheit ein Geheimnik 
der Regierungs-Kunſt, fein Minifterium 
nicht ohne hoͤchſte Noth zu Ändern; ſon⸗ 
dern wann ein Mann (oder mehrere) an 
dem Haupt der Geſchaͤfte iſt, ſo muß er 
ſo gut wie geheurathet an ein Haus ſeyn. 
Da laͤßt ſich nicht alle zwey bis drey 
Jahre verändern ; dann wann ein ſolcher 
Mann der ſeyn ſolle, wie man ihn in 
dieſem Poſten noͤthig hat, ſo muß er 
Saft und Kern der Haus» Verfaffung 
inne zu bekommen ſuchen; zum bloßen 
Befehlen braucht man keinen Minifter, 


1 2 Dazu 
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Dazu geboͤret nun Zeit und viel Fleiß; 
hernach iſt es aber auch nur balbe Arbeit. 
a * 
Ein ſolcher Mann muß ſo end und 
werth wie der Haus⸗Geſchmuck gehal⸗ 
ten werden.“) 
Dieses iſt die Urſache, warum man 
an mittlern und kleinen Höfen öfters Ger 
heime Raͤthe und Canzley⸗ „Directores fin⸗ 
det, welche mit Ruhm und Ehren Präfi 
denten der Collegien an den böchſten Höfen 
abgeben koͤnnten, aber lieber bleiben, was 
fie ſeynd, weil man fie Sur hält, 1 05 
so 
n 
) Ceſt depuis longtems ö er 
le Maréchal (d'Huxelles) que! Eſpa- 
gne eſt en poſſeſſion de changer de 
A auſſi ſouvent que de Mini- 
ſtres; 
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Hinwiederum ſtehen auch manche Ho: 
fe in dem verjaͤhrten Mißeredit, daß kein 
ehrlicher Mann es lange bey ihnen aus⸗ 
halten koͤnne. 


Ein neuer Chef hat entweder ein ganz 
neues Syſtem, als ſein Vorgaͤnger, oder er 
U 3 will 


ſtres; & heureuſement pour ceux, 
qui en ce pays - ld parviennent a 
remplir cette place ils peuvent, ce 
me femble, confulter ouvertement 
leurs interets aux depens mème de 
ceux de la Monarchie fans qu'on en 

paroiſſe offenſe. C’eft au moins ce 
que j ai vũ pratiquer, tant a Utrecht, 
a la Princeſſe des Urſins: car pour 
avoir une Souveraineté, elle accro- 
cha pendant plus d’un an la conclu- 
ſion de la paix avec l’Efpagne, Mem. 
de Montgon T. IV. p. 55. 
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will es doch in vielem wo nicht beſſer, 
doch anderſt haben; iſt er vollends ein ganz 
Fremder, ſo muß er erſt die Erkundigung 
über fo mannichfaltige ihm unbekannte 
Sachen einziehen, indeſſen gehet aus Ei 
genſinn oder Mangel der noͤthigen Ein⸗ 
ſicht von den innerſten Umſtaͤnden vieles 
zu Schaden und Schanden. 


Freylich ſtirbt ein Collegium nicht aus, 
und es ſeynd immer Leute, die es wiſſen 
und beſſer wiſſen; Fragt aber der auf die 
Befeſtigung feines Anſehens oftmahls ei⸗ 
ferſuͤchtige und nach dem Ruhm neu⸗ 
er Verdienſte ſtrebende Miniſter solche 
allezeit? Will man nicht oft die Ehre 
allein haben? Die aufgehende Sonne be⸗ 
tet man auch allzeit ehender an, und 
was neu iſt, findet den meiſten Beyfall. 
Die, ſo reden koͤnnten und ſollten, ba⸗ 

ben 
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b ahls entweder keine Luſt oder 
nicht „uch genug dazu.“ 1 


Der eine ſucht ſich dem Miniſter ge⸗ 
fällig und dadurch fein eigen Gluͤck zu 
machen, beugt ſich unter fein Anſehen 
und ſagt Ja, wo er merckt, daß man 
gern Ja geſagt haben moͤchte. 


Der andere denckt: Ich habe mich 
muͤde geredet, man hat mich nie gehoͤ⸗ 
ret, der neue Mann mag den Glauben ſelbſt 
in die Hand bekommen. 

Der dritte glaubt aus gutem Herzen, 
der Miniſter muͤſſe beſſere Einſichten har 
ben, als er und folgt ihen blindlings. 


Der vierte will vorerſt einen Zuſchauer 
abgeben und ſehen: ob das neue Regiment 
Beſtand hat? entzieht ſich alſo meiſterlich, 
wo es bedenckliche Berathſchlagungen 
giebt. 

u 4 Der 
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Der fünfte iſt das fünfte Rad am Mas 
gen, er haͤtte ſich beſſer zu einer fetten 
Pfruͤnde, als zu Geſchaͤften geſchickt. 
Er iſt mit allem zufrieden, wann er nur 
ſeine Beſoldung richtig bekommt und kein 
Miß jahr im . einfaͤllt. 


Der ſechſte bat zu Haus ein groſſes 
Maul und urtheilt auch an fich gruͤnd⸗ 
lich; an der Raths Tafel aber hat er 
den Paroxiſmum des Stillſchweigens. 

* * 


* * 


Eine ausnehmende „Bhierderung der 
Geſchaͤfte und deren glücklichen Fort⸗ 
gangs verſchaft die naͤhere Bin 
und Vertraulichkeit der 1 unter 

einander. 1 


Da iſt es aber in Wahrheit berrübe 
vor Herrn und Land, wann die Miniſters 
ſelbſt 
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ſelbſt gegen einander arbeiten, wann ei⸗ 
ner den Verraͤther des andern abgiebt, 
wann fie ſich heimlich oder. öffentlich, ja⸗ 
loufiven, um das erſte Plaͤzgen in der 
Gnade ihres Herrn zancken, ſich uͤber 
Verdienſte, Verſtandes-Gaben. Gemuͤths⸗ 
Eigenſchaften, zeitliche Glücks- und Fa: 
milien⸗Umſtaͤnde ꝛe. beneiden und ver 
laͤumden. 
N * 0 79 2 
Wo das Miniſterium nicht nur etwa 
aus einem oder zween Männern beſteht, 
iſt nicht unbillig zu wuͤnſchen, daß Maͤn⸗ 
ner von alten und mittlern Jahren zu⸗ 
ſammen geſetzt werden. Die alte haben 
auen und reif gewordene Erfah: 
rung und die juͤngere mehreres Feuer 
und Trieb zum Arbeiten. Ein aus lau⸗ 
ter alten Männern beſtehendes Minifie: 
rium arbeitet nur noch aus Gewohnheit, 
die Geſchaͤfte, ſo aus ihren Fundamen⸗ 
u 5 ten 
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ten heraus zu hohlen, ſchwer anzugreifen 
und muͤhſam durchzuſetzen ſeyud, verwe⸗ 
ſen leicht unter ihren Haͤnden. Junge 


Manner verderben vieles durch eine allzu⸗ 


große Hitze. 


Man kan es aber auch ſicher als ein 4 


Zeichen einer ſchlechten Regierung anſe⸗ 
hen, wo auf den Nachwachs tuͤchtiger 
und redlicher Maͤnner zu den erſten Po⸗ 
ſten wenig oder gar keine Sorgfalt ver: 
wendet wird. Bey den Subalternen Col⸗ 
legien thuts ſich noch eher, da ruͤcken die 
alte nach und man findet uͤberhaupt dazu 
noch immer brauchbare Subjeeta. Es 
kan einer ein ſehr wuͤrdiger Rath ſeyn, 


der aber eine ſehr betruͤbte Figur von Mi⸗ 


niſter vorſtellen wuͤrde; es kan einer eine 
hoͤchſt nuͤtzlichen Efpric de détail haben, 
aber unfaͤhig ſeyn, etwas im Ganzen zu 
uͤberſehen. Hingegen iſt es ein Beweis 

ö der 
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der Einficht des Regenten und eines äch: 
ten Eifers und Sorgfalt der Miniſters, 
wann ſelbige die gluͤckliche Wahl zu tref⸗ 
fen wiſſen, muntere und mit edlern Kraͤf⸗ 
ten der Seele gezierte junge Männer früh: 
zeitig zu den hoͤhern Sorgen und Geſchaͤf⸗ 
ten des Staats nachzuziehen, wann ſie 
ſich ſelbſt das Vergnuͤgen und den Troſt 
verſchaffen, in denſelben dereinſtige Nach⸗ 
folger zu wiſſen, von deren Faͤhigkeit und 


Treue ſie ſich gegruͤndete Hoffnung machen 
konnen. N 


Zu Berlin und an einigen wenigen ſy⸗ 
ſtematiſchen Hofen ſeynd dergleichen Se— 
minaria anwachſender Staats-Maͤnner 
unter dem Character der Legations-Raͤthe 
anzutreffen, welche als Subalternen der 
erſten Miniſters in Tabiners - Sachen ar⸗ 
beiten lernen, in das Syſtem des Hofs 
eingeleitet, zu mindern und allmaͤhlig zu 


wich⸗ 
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wichtigern Verſchickungen an andere Hoͤfe 
gebraucht und endlich in die höhere Ges 
ſchaͤfte als ſelbſt-ſtaͤndige Perſohnen ges 
ſtellt werden. An vielen andern Höfen aber 
werden ſie meiſt nur als Zeitungs⸗Schrei⸗ 
ber gebraucht und manch gluͤckliches Ges 
nie verſauert aus Unwiſſenbeit, Eifer⸗ 

ſucht und Neid feiner Vorgeſetzten oder 
um des Hof: Nepotiſmi willen, bis es in 
die ältere Jahre kommt, wo die Geſchaͤf⸗ 
te keine Luſt, ſondern Laſten ſeynd, ſo 
daß dem Mann, welcher ein Kleinod des 
Hauſes haͤtte werden koͤnnen, zuletzt der 
ibm noch gelaſſene Gehalt als ein Gna⸗ 
den-Brod und Allmoſen * ö 
gereicht wird. 455 


U, 
4 2 


Von 


Bon 


den Geſchaͤften 


und deren 


Behandlung. 


Nunquam ita quisquam bene ſubducta 
ratione ad vitam fuit, 

Quin res, ætas, uſus ſemper aliquid ap- 
portet novi, 

Aliquid moneat, ut illa, quæ te ſcire 
credas, nefcias, 

Et quæ tibi putaris prima, in experiun- 


do repudies. * 
* 
Terent. 


—— — ͥͤ 6 Hê—: . — 


a 
Bun re: * 
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Me kan von der Behandlung der Ge⸗ 
ſchaͤſte, ſo wenig als von der Re—⸗ 
gierungs⸗Kunſt uͤberhaupt, allgemein ap⸗ 
plicable und zugleich durchaus hinrei⸗ 
chende Regeln geben. Es kommt auf die 
fo ſehr verſchiedene Verfaſſung der Höfe 
von innen und außen an. 


Einem Hof, der überhaupt kein Sy: 
ſtem hat, Methoden vorſchreiben zu wol⸗ 
len, waͤre ſo viel, als einem Blinden den 
Lauf der Geſtirne zu lehren. b 

Einem Hof, der militariſch regiert wird, 
mit Raiſonnemens beſchwerlich zu ſeyn, 
wäre unhoflich und vermeſſen. 

Einem 
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Einem Hof, deſſen mehreſte Diener⸗ 
ſchaft contrebaͤnde Wäare if,‘ das Geſetz 
zu predigen; bieffe Diamanten in Sand 
verſcharren. BE 
Manche Höfe konnen auch nicht wohl f 
weder von Syſtem, noch von Methoden, 
ändern, es mag ein Herr von guter oder 
ſchlechter Einſicht zur Regierung kommen- 
Es gilt dieſes insbeſondere von den mehres 
ſten geiſtlichen Eh in e tr 


* “ 


Die Geſchaͤfte, gage mir nu Be 
ein vedlicher und erſahrner Mann, ma- 
chen ordentlicher Weiſe weniger au bun, 64 
als die Leute, mit denen man fie, be⸗ 
bandeln hat. +) Da ich nun keine Ge: 

ſchaft 


9 Quand les hommes & les choſes 

ne ſont pas dans leur rang; ‚delle 
plus grand des malheurs. Ref. de 
la Reine Chriſtine Cent. 8. n. 43. 
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ſchaͤfts⸗ Logic oder Regierungs⸗Kunſt 
zu ſchreiben habe; ſondern meine Be⸗ 
trachtungen ganz eigentlich auf das per⸗ 
ſoͤnliche gehen, fo will ich mich dabey 
auch in dieſem Punct allein aufhalten. 


Ordnung in den Sachen, Weisheit im 
Dirigiren und Subordination der Diener⸗ 
ſchaſt iſt die Seele der Geſchaͤfte. 

110 R 4 * 

In den Regierungen großer oder auch 

nur mittelmaͤßiger Provinzien muͤſſen 
die Geſchaͤfte beſonderer Art auch in be⸗ 
ſondere Haupt⸗Collegia und Departements 
vertheilt werden. Die vornehmſte derſel⸗ 
ben ſeynd bekanntlich die hohe Juſtitz⸗Col⸗ 
legien, die Regierung, wann ſie nicht 
wie in vielen Landen, nebſt Beſorgung 
der allgemeinen Angelegenheiten, auch die 
Juſtißz⸗ Pflege zu verwalten hat, das geiſt⸗ 
liche Gericht und die amm. 
Cn & Die 
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Die nach mehrere und faſt übergtoße 
Bervielfältigung der Departements, und 
daraus entſtehende Vermehrung der Sa 
ſchaͤfte, Diener und Papiere hat ihren 
Urſprung in der Preußiſchen Verfaſſung 
zu ſuchen, welche bey der ganz auſſeror⸗ 
dentlichen Puͤnetlichkeit und Geſchwindig⸗ h 
keit eine ſolche Einrichtung nothwendig er⸗ 7 
fordert, wodurch aber die Menge der 
Aeten in den Archiven und Regiſtraturen 

ſo gehäuft. wird, daß man in 30, nach 
e Methode durchlebten weitern Jah⸗ f 


zen entweder eine general-Muſterung un⸗ 
ter fo. vielem nicht mehr nuͤtzlichen Dr 
pierwerck anſtellen, oder gewaͤrtigen m un) ö 
daß es dem Regiſtrator wie jenem Reik 
ſenden ergeht, welcher Paris vor den Haͤu. 
ſern nicht Faden Form: ae a, i 


Gleichwie die a AM das > 
ſuchte Gluͤck haben, von den “me 
nach⸗ 
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nachgeahmt zu werden und man nach die⸗ 
fer Sehnſucht der Gleichſtellung alle die 
verſchiedene Corps der Kriegs: Macht des 
großen Preußiſchen Monarchen hie und 
da an Teutſchen Höfen en mignature an 
treffen kan, ſo hat ſich dieſe Eitelkeit auch 
in dem Civil⸗Staat ausgebreitet. Es iſt 
ergößend, in den Adreß⸗Calendern die 
vielerley Collegia eines Herrn anzutreffen, 
welche in der Perſon eines Raths, Amt⸗ 
manns und Renthmeiſters ſich füglich vers 
einigen lieſſen, in vorigen Zeiten auch nur 
aus eben ſo vielen Dienern beſtun 85 
Zum Gluck aber ſeynd die Regi 
Sof: Eouſſſorial⸗ und Cammer⸗ 907 
the meiſt nur einerley perſonen. Sonſt 
hatte man an kleinen Höfen gewiſſe Cam⸗ 
mer⸗ Täge, jetzt muß es den Collegial⸗ 
Nahmen der Renth⸗Cammer haben, und 
ſo duch alle andere Rubriquen durch. Ein 
11 & 2 klein 
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klein aus einem Staͤdtgen und vier aber 
fünf Dörfern beſtehendes Laͤndgen, bat eine 
Regierungs Canzlen, Conſiſtorium, Cam- 
mer, Hof⸗ ⸗Marſchall⸗Amt, Forst Amt, 


Ban: „Amt und Policey⸗ „Deputation und j 


es ift mir ein wahrer Fall bekannt, daß 
über einige im Schloß⸗Dach zerbrochene 
Schieſer⸗Steine von der Cammer fuͤnf Der 


crete erlaſſen worden, welche mit dem 


erſten muͤndlichen ‚Befehl an den Bau⸗ 
Schreiber eben ſo 1 1 1 
” Saanen 
Tr, mean et. 

3 3 SUR: 
16 1 Veraffung e 
muß wie ein Bau behandelt werden 
Man braucht dazu Ober⸗ und Unter⸗ A | 
ſeber, $ Künftler, gemeine Arbeiter, T 
lohner, Handlanger, und auch Pferde 
und Su zu den e 5 10 nen ki le 
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Den Director eines jeden Collegit 
macht der Herr und gluͤcklich iſt es, wann 
die Wahl ſo zutrift, daß der Mann 104 
nen Platz ausfüllt. 


Es geht aber darinn oft, wie Kayſer 
Maximilian geſagt bat: daß er in Einem 
Tag hundert Edelleute, aber in hundert 
Jahren nicht Einen Kuͤnſtler macher 
tonne. 


Zum Director oder Praͤſidenten gehoͤrt 
unumgänglich, daß er die Sachen, mit 
welchen ſein Collegium ſich beſchaftiget⸗ 
gründlich, vollkommen und in einem ſol⸗ 
chen Grad verſtehe, daß er die andere 
üͤberſehen koͤnne, und ſolches nicht nur 
von ſich ſelbſt glaube, ſondern auch bey 
Einheimiſchen und Fremden davor legiti; 
er ſeye. . 


* 3 Gelten 
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Gelten nun dieſe Regeln bey allen Col⸗ 
legiis uͤberhaupt, ſo kommt bey mauchen 
derſelben noch insbeſondere über die maſ⸗ 
ſen viel an, nicht nur die Gaben des 
Verſtandes, ſondern auch die noͤthige Ei⸗ 
genſchaften des Herzens zu beſitzen. Ein 
Conſiſtorial⸗Praͤſident, der die Mängel 
und Euren der Pferde aus dem Grund 
verſteht, und ſich bey den Pfarrern zu erſt 
nach den jungen Fohlen ihrer Bauren 
und den Stuttereyen in ihrer Dioeres er⸗ 
kundigt, wuͤrde ſich freylich zum Mar⸗ 
ſtall beſſer, als in das geſlich⸗ Geric 
geſchickt haben. Ein eigenmüßiger und 
unbarmhertziger Cammer: Director 95 
beſten Fürften in das Geſchrey eine 
rannen bey ſeinen Unterthanen und ein 
ſchlecht 2 denckenden Herrn ben Fre aden 
bringen. Ein Juſtitz⸗Mackler, der das 
Recht nach den Gaben abwiegt, preßt 

. 0 Thraͤ⸗ 
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Thraͤnen über ein Land, die mehr Ver⸗ 
wuͤſtungen, als Wolcken⸗Bruͤche anrichten. 


* * 60 
» re 


Ein Praͤſident oder Director eines Col⸗ 
legii muß die ſchwere Kunſt zu befehlen ver⸗ 
ſtehen und weislich auszuuͤben wiſſen. Er 
muß Manns genug ſeyn, um Perſonen 
von fo verſchiedener Gemuͤths⸗Beſchaffen⸗ 
heit in kiebe und Refpect zu erhalten, je⸗ 
dem die Arbeit anzuweiſen, die er entwe⸗ 
der thun muß, oder wozu er die meiſte 
Luft und Fahigkeit hat, Zucht, Ordnung, 
Fleiß und Gehorſam in dem Collegio und 
bey den Subalternen handzuhaben, er 
muß menf enliebend genug ſeyn, Schwach: 
zeiten und Fehler ſanftmuͤthig zu verbeſ⸗ 
de aber auch Muth genug befißen, 
Tuͤcke, Bosbeſten und Untreuen mit ei⸗ 
nem flammenden Auge und richterlichen 
* zu verfolgen. Seine 
X 4 Col⸗ 
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Collegen muͤſſen in ihm ihren Gönner, 
Vorſtand, Freund und Vater erkennen, 
der ihr wahres Beſtes beherzigt, ihre Be⸗ 
mübungen und Verdienſte anzupreiſen und 
geltend zu machen geneigt iſt, aber, fe 
lieb ihm die Ehre ſeines Amts iſt, huͤte 
er ſich vor Familiaritaͤten, dann wann 
man Abends zuvor den Vertrauten zuſam⸗ 
men gemacht, laͤßt ſichs den andern Tag 
nicht wieder befehlen, am allerwenigſten, 
wann man etwa gar ungerechten Gewinn 
miteinander getheilt, Streiche miteinan⸗ 
der entworfen und ausgeuͤbt hat und der 
Präfident ſich nach der Regel richten muß: 
Schweig, ſo will ich auch ſchweigen, oder 
der Rath ihm ins Ohr raunen darf: daß 
er ihn auch unglücklich machen koͤnne. 


Nicht leichter laͤßt ſich befehlen und 
keine Befehle werden gewiſſer, puͤnetli⸗ 
cher und williger befolgt, als wo die liebe 
be⸗ 


— 
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befiehlt, wo der Chef mit ſeinem Collegio 
durch eine gegruͤndete und ſorgfaͤltig un⸗ 
terhaltene Hochachtung verbunden iſt. Ein 
Soldat, der eine große Idee von ſeinem 
Feld⸗Herrn hat und von deſſen Vorſorge, 


Weisheit und Erfahrung uͤberzeugt iſt, 


ficht noch einmahl fo muthig und ſiegt weit 
gewiſſer, als wo er aus Zwang und mit 
Mißtrauen ins Gefecht gehen muß. 

* * m * 

Wann der Sitz der Landes Collegien 
zugleich in der Reſidenz iſt, ſollten die 
Praͤſidenten und Directores von allen 
Collegiis billig, wenigſtens in den Ange: 
legenheiten ihrer Collegien und zu gewiſ— 
fen Zeiten, den freyen Zutritt und Stim⸗ 
me im Geheimen Rath haben. Bey den 
bloßen ſchriftlichen Verhandlungen der 
Collegien mit dem Miniſterio bleibt ſehr 
vieles zuruͤck, was ſich blos durch muͤnd⸗ 
er 24 liche 
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liche Beſprechung und perſoͤnliche Gegen 
wart des dirigirenden Manns erörtern 
und erichöpfen laͤßt, und gleichwohl zu 
der fo noͤthigen genauen Erkenntniß 
innern Verfaſſung eines Collegii gehört. 
Dann es ift nicht genug, daß gearbeitet 
wird, und die Arbeit nie ausgehe, es 
ſchleichen ſich unter der Hand Mißbraͤu⸗ 
che, Nachlaͤßigkeiten, unrichtige Maxi⸗ 
men und Handels- weiſen in einem Colle⸗ 
gio ein, welche unerkannt und ungeruͤgt 
bleiben, wann daſſelbe und deſſen Chef 
von dem Miniſterio ſo getrennt ſeynd, 
daß uͤber nichts unter ihnen communicirt 
wird, als wo es Zwangs ⸗ und Drönunger 
halber ſeyn muß. *. 70 


W TERRE Br # 
Es iſt zwar an dem, daß die Preſt 
denten der hoͤhern Collegien in den me 


reſten mittlern en Staaten zugleich 
Mini⸗ 


—ñ — 
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Miniſters ſeynd und damit dieſer Wunſch 
erfuͤllt zu ſeyn ſcheinet. Sage ich aber 
zu viel, oder iſt es in der That ſo? daß 
dadurch eine andere und noch groͤßere Un⸗ 
bequemlichkeit entſteht, daß ein ſolcher 
Miniſter fein Collegium wenig oder gar 
nicht beſucht. So viel bleibt allemahl 
unlaugbar gewiß, daß, wann er zugleich 
als Miniſter arbeiten ſolle, er ſeinen Di⸗ 
rectorial- Pflichten unmöglich das völlige 
und noͤthige Genuͤgen leiſten koͤnne, es 
ware dann, daß das Præſidium ein bloſ⸗ 
ſes Ehren: Were, und nach ihm noch 
ein anderer Mann beſtellt waͤre, welcher 
mit gleicher Gewalt und Einſicht das Di- 
rectorium in der That fuͤhrt, wie man 
ſolcher geſtalt bey Regierungen und Cam⸗ 
mern, Praͤſidenten und Directores, inglei⸗ 
chen Präfidenten und Vice ⸗ „Dunppeßten 
3 


ul 


Es 
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b N * Au en th. 
Es on: nun ein — eine 

oder nicht, fo muß in einem jeden Colle⸗ 

gis wenigſtens Ein Mann ſeyn, den man 

als den Regierenden Herrn in en 

anzuſehen habe. Hat 


Einige werden es durch eine  Semeifteens 
de Hoheit und Staͤrcke des Geiſtes, wel⸗ 
che die andere in ihren Einſichten weit 
unter fih läßt, und Licht und Klarheit 
über alles ausbreitet, was ein ſolcher 
Mann in feine Bearbeitung nimmt.) N 


f Andere 


„) Il y a une etoile & une efpece ab- 
cCendant, qui fe fait reconnoitre en 


quelques perſonnes, & qui les fait 


regner fur les eſprits les plus inde- 
pendans & dans les Republiques les 
plus libres. Nouv. Relat. de Veniſe 
T. I. p. 233. . 
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Andere werden es durch eine in den 


Geſchaͤften ihres Collegii erworbene lange 


Erfahrung und noch einige durch Bruta⸗ 


litaͤt und Grobheiten, denen ſich auszu⸗ 
ſetzen ein Ehrliebender Mann Bedencken 
traͤgt. 1290 % 


4 
1 


Der vorſi zende und dirigirende Mann 
ordnet die Geſchafte, theilt dieſelbe un⸗ 
ter die Arbeitet aus, und ſorgt vor den 
zen Fortgang, Beſchleunigung und Voll⸗ 
zug. In jedem dieſer Faͤlle kan er ſeine 
Kunft beweiſen, und er verdient Meiſter⸗ 
Ruhm, wann er ſich in allem gleich a 
tig und aufmerckſam erzeiget. 2 


90 Die Ordnung in den Gesche Pi 
zu beobachten erfordert viele Weisheit 


und mehr Gewiſſenhaftigkeit, als in vie⸗ 


len Collegiis und Minifteriis beobachtet 
de Man nimmt bey den Collegiis or⸗ 
a dent⸗ 


35. * 27 
dentlicher Weiſe alles an, was eingereicht 
wird; die darauf folgende gewohnliche 
Rede aber lautet: Es haͤngt bey der 
Regierung, es hänge an der Cammer dc. 
ja, da hänge es, fault und verfault auch 
oft, ehe es wieder abgehaͤngt wird. 


* 
. 4 


* . * 
Die Unordnung batißren Grund nr 
in einer nichts taugenden e theilt 
is arg BEER 85 nog U. 


In der Meihodet Es iſt mir lie 
mer bekannt f weſche ſoſtematiſch unorde 
lich ift und bleiben muß, fe ange \ 
an Menfchen und Methode ei ein ganz n neuer 
Grund und Boden gelegt wird. Oh ſie 
einen Director hat? weiß ich nicht, bat 
ſie aber einen, ſo verſteht er nicht viel 

und hat noch weniger zu ſagen. Unter 
benen acht oder zehen Peruͤcken welche 
na die⸗ 


ei 
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dieſes Collegium ausmachen, hat keiner 
| fein gewiſſes beſtimmtes Departement, ſon⸗ 
dern die Arten theilen fie ſich unter ein⸗ 
ander ſelbſt zu; der heut in Fort; Sa⸗ 
chen referirt, eignet ſich morgen die Sci 
fereyen zu, und der am meiſten von der 
| Sand ⸗Oeconomie verſteht, revidirt die 
Rechnungen, es weiß ein jeder fo viel von 
| den. Sandes: „Sachen, wie der andere und 
ö alle zuſammen wiſſen nichts im Ganzen. 
| Es iſt ſchlechterdings kein einiger in dem 
ganzen Collegio, der Eine Haupt: Bran. 
che des Finanz Weſens anzufüllen wuͤß⸗ 
te. Sie tarhen nach dem Schlendrian, 
fie rechnen nach dem Schlendrian, fie bor⸗ 
gen und bezahlen nicht nach dem Schlen 
drian, und Herr und Land gehen vu Grund 
nach ae inen * 
Ame “N 105 0 
5 Die Segenfäße kom. es vielleicht noch 
mehr ins klare: So denckt und handelt 
* man 


% eh * 
man bey einem unordentlichen Collegis 
ohngefaͤhr nach dieſen Principiis: 


Wem an ſeiner Sache gelegen ift, ie | 
mag fü fie ſelbſt treiben. Br 1 


Man muß die ungeſtuͤmme „ 1 
ten mit guten und boͤſen Worten ſich e 
vom Hals zu ſchaffen fuchen. 2 


N 

Man muß ſich auch Gottifen und Im: 
pertinentien ſagen laſſen koͤnnen, obne des: 
wegen anders oder mehr zu thun, als maß | 
ohnehin Willens geweſen. . 


974 
ic! 


Man muß die Schuld der We her \ 

von ſich ab, auf den Praͤſidenten, das ö 

Collegium, die die Seeretarien oder gar die 

hoͤhere Collegia ſchiebemn. 

Die Sache bat ſchon ſo viele Sai 
gehängt, es kommt nicht drauf an: ob 
we 


fie ein Jahr eber oder babe iu E 
gebr. C an 0 % % ee ö 5 
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Es trägt dem Herrn nichts ein, man 
kan es immerhin noch hangen laſſen. 


Wir haben in der Sache nicht viel 
Recht uͤbrig, man muß ſich nicht uͤbereilen. 


Wir koͤnnens zwingen, wir koͤnnens 

aushalten, wir fragen nichts nach uͤblen 
Nachreden, nach Klagen an Reichs-Ge⸗ 
richten, die Sache haͤngt noch gut, es 
iſt noch allemahl Zeit genug, fie zu been⸗ 
digen. 


Es ſchlagen in der Si Principia 
ein, die wir nicht gerne berühren, wovon 
wir ſonſt ſelbſt das Gegentheil behauptet, 
oder vielleicht kuͤnftig behaupten duͤrften, 
es mag liegen bleiben. d 


Es waͤre wohl gut, wann die Sache 
vorgenommen und ausgemacht wuͤrde, wer 
ſolls aber thun? Es iſt eine deſpera⸗ 
a Arbeit, jeder hat feine Entſchuldi⸗ 
Y gung, 
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gung, man redt zehenmabl von der So 

che, endlich bleibt fie hängen, *) de 

e 

Von der Austheilung der. Geſchaͤſſte 

habe ich bereits in der vorhergehenden Ab⸗ 

handlung einige Gedancken dargelegt, auf 

die ich mich beziehe. 


In den mehreſten Collegiis iſt jedem 
derer Mitglieder ein gewiſſes beſonderes 
Departement uͤbertragen, wornach ſich dann 
in Austheilung der einlauffenden Sachen 
forderiſt zu richten iſt; wiewohl um be⸗ 
ſonderer die Perſon des Referenten, die Bar 4 
ſchleunigung der Sache, u. d. betreffen 1 
der Umſtaͤnde und Gruͤnde willen dem Chef 
eines Collegii die Haͤnde allerdings niche 
ganz gebunden werden konnen. a 

N Die 5 
) Inutili cunctatione agendi tempora 
deliberando conſumunt & dies reruni 

verbis terunt. Tacitus. 8 
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Die Regel an ſich muß aber feſt blei⸗ 
ben: Eine jede Art von Geſchaͤfften muß 
ihren eigenen und beſtaͤndigen Mann ha⸗ 
ben; ſonſt entſteht untuͤchtige Arbeit und 
unvermeidliche Verwirrung in den Geſchaͤf— 
ten, weil von keinem gefordert werden 


kan, in allem, was bey einem Collegio 


vorkommen kan, gleich ſtarcke Einſichten 
und Erfahrung zu haben, vielmehr die 
Univerſaliſten, welche ſich zu allem herge⸗ 
ben und aufdringen, vielmahls Betrüger, 
Windmacher und aufs gelindefte zu urthei⸗ 
len, unzuverlaͤßige Leute ſeynd. 
4 i 

Solchemnach vertheilten ſich die Depar⸗ 
tements in dem Geheimen Rath fuͤglich 
in die allgemeine: ſodann beſondere inne⸗ 
re Landes Angelegenheiten, die Juſtiz⸗ 
Sachen und was deme aͤhnlich, die Came⸗ 
ral; Sorgen, und die auswärtige Affairen. 


80 Y 2 In 
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In die Sandes: Regierung gehört for⸗ 


deriſt Eine Perſon, welche das ber 


traͤchtlichſte Departement wuͤrdig beforr 


gen kan, nehmlich ein Mann, der die ] 
Staats⸗Verfaſſung des Landes im Grund f 


inne bat und als der Baus Publicift 
angefeben werden kan, zu Vertretung der 
Gerechtſame des Herrn im Ganzen, zu 
Differentien und Conferentien mit Ber 
nachbarten, mit den Land⸗Staͤnden, un⸗ 
oder mittelbahrem im Land geſeſſenen Ar 
del ꝛc. zu den Reichs⸗ Gerichts Comir 
tial⸗ und Crays: Sachen und allem andern, 
was unter dem Nahmen von Feen bes 
Riffen werden kan. 


Betragen die Lehens⸗ ne: vr vie | 


fo koͤnnte er fie auch mit beſorgen, iſt es 
aber zu weitlaͤuftig, koͤnnte einer noch be⸗ 
ſonders dazu mit beſtellt werden. 


9 Ein 


3 
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Ein Dritter beforgte die Landes Sas 
chen im Ganzen, er waͤre eigentlich der 


Hüter der Geſetze und Ordnungen inner⸗ 
halb Landes, hätte Graͤnzꝑ-Sachen, Land⸗ 


Commißionen, Angelegenheiten der Beam: 


ten und Gemeinen, Jurisdictions-Sachen 
zwiſchen den verſchiedenen kleinen Inſtan⸗ 
zen im Land ꝛc. ꝛc. zu verſehen. 


Die Regalien des Landes-Herrn ſchla— 
gen hier uͤberall ſtarck mit ein, zu deren 
Wahrung an vielen Orten ein befonderer 
Cammer:Procurator, Land-Fiſcal, Advo- 
catus Principis und wie er ſonſt heiſt, bes 
ſtellt iſt; ſein Amt geht aber theils wei— 
ter, theils nicht ſo weit, als ich hier be— 
ziele. 


Ein anderer haͤtte ſich zu beſchaͤftigen 
mit allem, was in die hoͤhere und nie⸗ 
dere Policey einſchlaͤgt, in ſo ferne es 

Y 3 vor 
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vor einer Regierung behandelt wird, mit dem 
Poſt⸗Weſen, Muͤnz⸗Sachen, Geleit, Straf: 
fen, Jagd- und Waldungs⸗Rechten, Zollen, 
Schiffarth, Armen-⸗Anſtalten ꝛe. ıc. a 


Endlich koͤnnten noch ein paar zu den 
privat ⸗Parthie- und current⸗Sachen ber 
laſſen werden. 

En * 

In dem Conſiſtorio haͤtte einer den 
Bau, Erhaltung, Gefaͤlle und Guͤther der 
Kirchen und Schulen und was in das 
Kirchen ⸗ Oeconomicum einſchlüge⸗ zu 
verwalten. 

Ein anderer auf gleiche Weiſe alle Yes 
men: Wanfen = Zucht: Häufer, Spitäler, 
milde Stiftungen und was einem pio, 
Corpori ahnlich ficht. 

Der Dritte hätte die Rechte derſelben 
mit und gegen Einheimiſche und Auswaͤr⸗ 
tige zu reſpiciren. 5 

Der 
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Der Vierdte und Fünfte beſorgte die 
privat Partbie -und Confiftorials Pros 
ceß⸗ Sachen. 


Die geiſtliche Beyſitzer reſpieirten die 
Poctrinalia, und was Leben und Watts 
del der Geiſtlichen betrift. Wann fie zus 
gleich ſelbſt aͤchte Knechte Chriſti ſeynd 
und ſich um die Ausbreitung ſeines Gna⸗ 
den: Reichs intereßiren, werden fie ihr 
wichtiges Amt mit Eifer und Freuden da⸗ 
zu benutzen, rechtſchaffene und ſtattliche 
Männer in den Dienſt des Evangelü zu 
ziehen, die innere Wohlfarth der Kirchen, 
Univerſitaͤten und Schulen redlich zu bes 
fördern und der Wahrheit Sicherheit, 
Freyheit und Schutz gegen den ſchwarzen 
und weißen Teufel zu verſchaffen und an⸗ 
gedeyhen zu laſſen. 


Y 4 I. 
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In die Rentcammer eines großen 
oder auch nur mittelmaͤßigen Landes gehoͤ⸗ 
ret, nach meinem Beduͤncken forderiſt Ein 
dirigirender Mann, der den ganzen Plan 
inne: und beſtaͤndig vor Augen hat, der 
das Land in ſeinen Kraͤften und Natur⸗ 
Gaben durchaus kennt, der die befondes 
re Arbeiter in ihren Gaͤngen beleuchtet, 
ihre Treue ermuntert, ihren Fleiß ſchaͤrft, 
Ordnung und Redlichkeit in ſeinem Colle- 
gio aufrecht zu erhalten weiß, der Faͤhig⸗ 
keit und eigene Einſicht zu Erfind⸗ und 
Bewuͤrckung der Verbeſſerungen eines tanz 
des hat, der von ſeinen Collegen geliebet, 
vom Herrn unterſtuͤtzt, von Projeetenma⸗ 
chern und untreuen Leuten gefuͤrchtet, vom 
Land geehret und mit verdienter Hochach⸗ 
tung belohnet wird. 5 
Es iſt an dem, unſere meiſte Teutſche 
Regenten brauchen keinen Colbert zum Fi⸗ 
nanz⸗ 
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nanz⸗Miniſter, es thut fich ungleich ger 
ringer und Dauck ſey der Teutſchen Frey: 
beit! Bey den meiſten Unterthanen iſt ob: 
nehin wenig mehr zu hohlen; ich getraue 
mir aber zu behaupten, daß kein Laͤndgen 
ſo klein iſt, in welchem nicht bey einer 
genauen Nachforſchung noch rechtmaͤßige 
und eintraͤgliche Verbeſſerungen anzubrin- 
gen ſeyn ſollten. Indem ich ſie aber ein⸗ 
traͤglich nenne, fo verſtehe ich auch fol: 
che darunter, wodurch die Nahrung und 
Verdienſt der Unterthanen vermehret wird. 
Hat aber ein Herr Einen dergleichen 
Mann, ſo hat er ihn ſo hoch als ein 
ergiebiges Bergwerck zu ſchaͤtzen. 


Das Fuͤrſtliche Haus Heſſen-Caſſel ber 
figet eine ſolche Haus: Zubele in der Per⸗ 
ſon des Herrn Geheimen Raths Waiz, 
welcher mit der dem aͤchten Verdienſt ei—⸗ 
genen Beſcheidenheit und in dem Charg⸗ 

a Y 5 eter 
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eter eines wahren Menſchen-Freunds ei⸗ 
ne fo tiefe Einſicht in den ganzen Umfang 
der Finanz- und Cameral- Wiſſenſchaft, 
ja in die Cabinets⸗Geheimniſſe der Na: 


tur verbindet, daß man ihn mit Recht den 
Bruder der Natur nennen kan. Ich ha⸗ 


be den Weißen Stein bey Caſſel nicht beſe⸗ 
hen, ich habe aber den Mann geſehen und be⸗ 
wundert, der den Stein der Weiſen in 
buchſtaͤblichen Verſtand gefunden hat. Wem 
ein gewiſſer Umſtand von dem importanten 
Nauheimer Salzwerck bekannt iſt, der wird 
den Ausdruck der Wahrheit gemaͤß finden. 
Es iſt zum Ruhm des Herrn, der einen Die: 
ner ſo richtig zu ſchaͤtzen weiß und zur ni 
dieſes Miniſters genug geſagt, daß des Koͤ⸗ 
nigs in Preuſſen Majeſtaͤt ihn zweymahl 
fi) nach Berlin ausgebeten, um den 
Rath eines ſolchen Manns uͤber einzele 
Fragen zu vernehmen, ja daß der durch 
perſohnliche groſſe Eigenſchaften vereh⸗ 

rungs: 
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vungswuͤrdige Herzog von Broglio bey 
dem Abzug aus Caſſel das ungezwungene 
und in den Umſtaͤnden, worinn es geſpro— 
chen worden, Ehren volle Wort geredet hat: 
„ Wann fein König zwo ſolche Financiers 
„ hätte, würde es in Franckreich weit 
„ beſſer ſtehen. » 


Die gerechteſte Hochachtung verbindet 
mich, noch einen nach vielen Gruͤnden 
würdigen Miniſter zum Beyſpiel darzu⸗ 
ſtellen, welcher in feinem Amt dieſe Grund, 
Saͤtze auf die gluͤcklichſte Weiſe zu verei: 
nigen gewußt, und deſſen Nahme von 
den ſpaͤten Nachkommen dieſes Hauſes, 
noch eben fo danckbahrlich genennt wer⸗ 
den, als ſolches von ſeinem Fuͤrſten, dem 
großen Kenner wahrer Verdienſte, durch 
die Ehre des vollkommenſten Vertrauens, 
als der thaͤtigſten Vergeltung eines edel- 
denckenden Herrn gegen einen gleichmaͤßig 


ge⸗ 
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geſinnten Diener, ſchon gegenwaͤrtig ruͤhm⸗ 
lichſt belohnet wird. Der Fuͤrſtlich Wal⸗ 
deckiſche erſte Geheime Rath und Praͤſident 
der Regierung und des geiſtlichen Gerichts, 


Herr von Zerbſt, fande zur Zeit feiner uͤben 


die Grafſchaft Pyrmont angetretenen Auf⸗ 
ſicht deren Einkuͤnfte auf etwa vier tauſend 
Gulden. Durch eine ſcharfſinnige Verviels 
faͤltigung der Natur⸗ Gaben dieſes Lan⸗ 
des, durch Errichtung eines Salzwercks, 
durch Verbeſſerung der Anſtalten bey da⸗ 
ſigem beruͤhmten Brunnen, mittelſt ange⸗ 
legten beſonderen Glashuͤtten, durch Er⸗ 
leichterung und Vermehrung deſſen Trans⸗ 
ports und andere unermuͤdete Bemuͤhun⸗ 
gen erhöhten ſich die Einkuͤufte fo, daß 
ſelbige, nach dem mir gewordenen Bericht 
einer glaubhaften Perſon, nun biß auf 
mehr dann ſechsmahl fo viel angeftiegen 
ſeynd. Alles dieſes, (welches dem Vers 
dienſt den Cranz aufſetzt) ohne geringſte 

Be⸗ 
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Belaͤſtigung der Unterthanen, vielmehr 
mit Verbeſſerung ihrer Nahrung und Be⸗ 
reicherung des Landes mit neuen Unterthas 
nen, die durch eine ihnen erleichterte Erz 
werbung ihres Unterhalts dahin angelockt 
worden. 
. ai “ 
Naͤchſt einem klugen und erfahrnen 
Chef wäre der erſte ein Mann, der mit 
allem, was die Einnahme betrift, eigent⸗ 
lich und vorzuͤglich beſchaͤftiget iſt; nicht, 
um die Caſſa zu verwalten, wozu andere 
Subalternen gehoͤren, ſondern ein beſtaͤn⸗ 
diges Augenmerck auf alle und jede in die 
Einnahme gehoͤrige ſtaͤndige und veraͤnder⸗ 
liche Rubriguen zu haben, deren Abnah⸗ 
me und Zuwachs zu bemercken, zu unter⸗ 
ſuchen, den Urſachen des Abgangs nachzus 
gehen und alles, was in die Einnahme ein⸗ 
ſchlaͤgt und beſonderer Erwägung werth ift, 
zur Propoſition und Berathſchlagung im 
Collegio zu veranlaſſen. Ein 
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Ein fernerweites Mitglied hätte ſich mit 
der Ausgabe im Ganzen und dem dazu 
gehörigen Rechnungs- Werck einzig zu bei 
faſſen. 


Ein Mann, der die Land Oeconomie 
in allen ihren weitlaͤuftigen und eintraͤgli⸗ 
chen Fächern, fo viel moͤglich, gruͤndlich 
inne hat, würde die dritte Haupt: Perſon 
ausmachen. 


Ein anderer Rath wuͤrde mit den be 
ſondern Producten eines Landes, in Forſt⸗ 
Bergwercks⸗ Salz: Eiſenhuͤtten u. d. g. 
deren Referat und befünderer Beſorgung 
genug zu thun haben; in kleinen Provin⸗ 
zien wuͤrde er das Departement von Ma⸗ 


nufacturen und Fabriquen fuͤglich mit bee 


ſorgen koͤnnen. 


Bey einer weitlaͤuftigen Einrichtung 
würde zu den Hof- Angelegenheiten, zu 


den 
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den allgemeinen Landes-Beduͤrfniſſen, fo 
weit ſie die Cammer betreffen u. d. g. ein 
eigener Mann nicht uͤberfluͤßig ſeyn. 

An ſehr verſchuldeten Höfen wäre die 
größte Billigkeit, daß dazu ein eigener 
Mann beſtellt wuͤrde, welcher den Mittels⸗ 
Mann zwiſchen dem Herrn und Credito— 
ren abgaͤbe und Vormunds⸗Stelle der letz⸗ 
tern vertraͤte. 

Zu den eurrent-Sachen blieben wieder 
einer oder zwey beſonders ausgeſetzt. 

Bey allen dieſen beſonderen Beſchaͤff— 
gungen wuͤrde jeder dieſer Manner zu 
den allgemeinen Arbeiten, zu Commißio⸗ 
nen und Reiſen im Land, ja auch zu ſei⸗ 
tem eigenen Vergnuͤgen und Erfriſchung 
joch Zeit genug übrig behalten. 


* * 
* 1 
Da ich vom Krieg nichts verſtehe, ſo 


nthalte mich, von den Geſchaͤfften des 
u \ an 
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an den mehreſten Höfen befindlichen Kriegs, 
Raths ⸗Collegii zu urtheilen. 

— * er 
Es iſt aber nicht nur genug, die Ars 
beiten nach eines jeden beſondern Wiſſen⸗ 
ſchaft auszutheilen, es liegt eben ſo viel 
dran, auf die beſondere Neigungen eines 


Manns Achtung zu geben. Dann es iſt 


ganz richtig: Man thut noch einmahl f6 
viel, was man mit Luſt thut; und wird 
man als eine ſichere Erfahrung finden, 


daß in dieſer Abſicht eines ordentlichen, ru⸗ | 
bigen und zuvetlaͤßigen Dienfts beffer feye, 
je weniger ihrer in einem Collegio feyud, 


vorausgeſetzt, daß dieſelbe auserleſen tuͤch 


tige Maͤnner ſeyen und der Chef einem u 
jeden die Arbeit, worinnen er am meiften, 


excellirt und mit der er fih am letter 
zu thun macht, anzuweiſen wiſſe. 


| 
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Zu dem Ruhm eines Collegii gehört 
der Eifer, welcher in Befoͤrderung der 
Arbeiten und Geſchaͤfte bewieſen wird. 
Ich muß wieder bey dem Chef anfangen. 
Ein Phlegmaticus von Natur oder ein 


alter, an dem Ruder der Geſchaͤfte ab⸗ 
gearbeiteter Mann wird es beym gleichen 


bewenden und, wie man ſagt, fuͤnfe ges 
rade ſeyn laſſen, da gehts dann wie einem 
Haus, wo die Eltern nicht mehr fort⸗ 
koͤnnen, Kinder und Geſinde thun, was 
ſie wollen. Blos aus dieſem einigen, aber 


hochpwichtigen und durch allzuwahre leben⸗ 


dige Erfahrungen bewaͤhrten Grund folls 


te kein Herr einem Mann, wann er erſt 


die Jahre des hohen Alters erreicht hat, 
das Directorium eines Collegii mehr be⸗ 
laſſen, er mag ihn im Miniſterio behal⸗ 
ten und mit Ehren- und Liebes ⸗Bezeu⸗ 
gungen uͤberſchuͤtten, er darf ihm aber 

(wann 
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(wann der gute Mann nicht ſelbſt fo viel 
Erkenntniß bat) mit beſtem Gewiſſen ins 
IR fagen: Jam m gerne u 


Aus dem entgegen gefeßten Grund ſoll⸗ 
te man keinem noch ſo ehrlichen, fleißigen 
und brauchbaren Mann leichtlich unter 40. 
Jahren die Direction eines Collegii an⸗ 
vertrauen, dann wann er nicht eines auf 
ſerordentlich geſetzten Gemuͤths iſt, oder 
ſelbſt früh in dem Joch der Geſchaͤfte ge⸗ 
horchen und dulden gelernt hat, ſo will 

er feine Collegen par force jagen, übers 
budelt die Geſchaͤfte, fängt viel an und 
ſetzt nichts durch, die Langſamkeit ennuyirt 
ihn und in dem Ennui begebt der 75 

gar 8 tumme rn 
Man RE ‚um billig zu chu, allemahl 
die Mittel⸗Straſſe beobachten. Einige 
. treiben ſich ſelbſt, fie . 170 
5 eben 
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Leben, Eifer und Muth; andere wollen 
beſtaͤndig getrieben und angeſpornt ſeyn. 
Beyde haben ihre fehlerhafte und ihre 
brauchbare Seite. Männer der erſten Gat⸗ 
tung arbeiten viel, es iſt aber auch dar⸗ 
nach, es ſehlt immer die letzte Hand, man 
ſieht wohl die Grund-Zuͤge von einem 
gluͤcklichen Pinſel und feurigen Genie, man 
erkennt, was es haͤtte werden ſollen, es 
iſts aber nicht wuͤrcklich. Die von der 
letzten Art aber gleichen vielmahls den 
Huͤnern, die ihre eigene Eyer verbruͤten, 
von denen fie das wieder-Aufſtehen ver⸗ 
geſſen. Bey beyden wuͤrcket das Tempe⸗ 
rament ſtarck mit unter. Es iſt unange⸗ 
nehm, wann ein Mann, der alles recht 
gut machen koͤnnte, aus Fluͤchtigkeit des 
Bluts, aus Ruhmſucht, ein geſchwinder 
Arbeiter zu ſeyn, es nur halb gut macht. 
Doch dieß laͤßt ſich aͤndern, man darfs 
ihm nur zurückgeben, es noch einmahl zu 

3 2 übers 


26% D * © 

uͤberſehen, fo wirds juſt, wie mans gers 
ne haben mochte; er thuts zwar nicht 
gerne, die erſte Ideen ſeynd ihm die lieb⸗ 
ſte, weil er aber Verſtand hat und wann 
er ſieht, daß es nicht anders iſt, ſo 
macht er ſich noch einmahl dran und 
daun wirds recht gut. 


Die traͤge Arbeiter aber ſeynd theils 
mit Gedult, theils mit Ernſt zu behan⸗ 
deln. Manchem wird alle Arbeit ſchwer, 
er traut ſich wenig zu, giebt ſich deſto 
mehr Muͤhe und es geraͤth ihm deſto beſſer. 
Da hilft nichts, als Gedult und liebreiche 
Erinnerungen, dann wann ein ſolcher 
Mann ſich uͤbertreiben will, ſo kommt er 
gar aus dem Athem, und kan nicht weiter 


fort. Man muß ihn bey feinem Hunde 


Trab laſſen. Die faule gemaͤchliche Herrn 
hingegen, welche ihr Brod mit Muͤßig⸗ 
gang verdienen, immer andern ſchwere 
Laſten, 


— 
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Saften, ſo ſie ſelbſt mit keinem Finger ans 
ruͤhren, aufbuͤrden wollen, uͤber alles eriti⸗ 
ſiren, ohne es ſelbſt beſſer zu machen, eine 
Menge gerechter Klagen vorbringen, ohne zu 
deren Abſtellung ſelbſt Hand anzulegen, die 
Zeit mit Viſiten, Spazierengehen und Ne⸗ 
ben: Dingen vertaͤndeln, ihre Haͤuſer aus⸗ 
putzen und die Aeten des Herrn, des Hau⸗ 
ſes, der Armen und um Juſtitz ſeufzenden 
vom Staub verzehren laſſen, muͤſſen par 
force belebet werden, da gehoͤrt Praͤſiden⸗ 
ten⸗Ernſt dahinter. Dann jſelbſt die Heil. 
Schrift ſagt: Wer des HErrn Willen 
weiß, und thut ihn nicht, der iſt doppel⸗ 
ter Streiche werth. 


** nee 

Das viele und fleißige Arbeiten macht es 
nicht alleine aus, mancher iſt unermuͤdet 
und macht lauter halbe Sachen; ein andes 
rer arbeitet nach einer gewiſſen Gemaͤchlich⸗ 
3 3 keit 
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keit, nur wenige Stunden, da er Muth, 
Trieb und Oeffnung der Gedancken hat 
und alles geraͤth unter feinen Händen. Yes 
nes ſeynd mechaniſche Arbeiter, diß ſeynd 
Arbeiten des Geiſtes. Es iſt unmöglich, 
ſich von früh bis in die Nacht, Jahr aus 
und ein, in gleicher Staͤrcke der Seelen: 
Kräfte zu erhalten und ich befenne gerne, 
daß ich von denen von fo großem Fleiß bes 
ruffenen Maͤnnern die vortheilhafte Mey⸗ 
nung bey weitem nicht hege, die ihnen inge 
gemein beygeleget wird. Bey der gemeis 
nen, nach auswendig gelernten Rechten, 
nach einer wohl begriffenen Routing und 
Schlendrian behandelten Art von Arbeiten 
geht es an, einen Tag wie den andern 
gleich emſig zu ſeyn; bey boͤhern Geſchaͤf⸗ 
ten aber ſollens die meiſte wohl bleiben laſ⸗ 
ſen, es muͤßte dann einer (wann ich mich 
fo ausdruͤcken darf) eine ſolche Courier⸗ 

maͤßige 
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mäßige Seele haben, den ſchaͤrfſten Ritt 
ſo gut, als andere einen etwas weiten 
Spaziergang, vertragen zu koͤnnen. Ein 
ſo ſtrenger Reuter wird aber auch eher ſteif 
und ſtumpf und hoͤrt in den Jahren auf, 
wo andere theils erſt recht anfangen, theils 
noch die munterſte Kraͤfte haben. 


* * 
*. 


Ich muß aber hie bey noch eines andern 
Kunſtgrifs erwehnen, deſſen ſich faule 
oder ſchwachſinnige Diener, mit bald mehr 
bald weniger gluͤcklichem Erfolg, bedienen. 
Der geſchickteſte Mann hat oft die faulſte 
Haut. Seine Ehre und ſeine Gemaͤchlich⸗ 
keit liegen ihm in gleichem Grad hart an. 
Er ſieht nicht gern, wann er von den groſ⸗ 
ſen und wichtigen Sachen ausgeſchloſſen 
wird und ein anderer den Ruhm und zu 
Zeiten auch den Vortheil davon traͤgt und 
doch mag er nicht mehr, ja nicht einmahl 
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ſo viel, wie ein anderer arbeiten. Bey⸗ 


des zu verbinden, beladet er fich mit allem, 
was ins weitlaͤuftige geht, kommt man in 


fein Arbeits : Zimmer, ſo erſchrickt man vor 
dem Heer von Acten, die lauter viel be⸗ 


deutende Rubriquen fuͤhren. Fragt man 
in einer raiſonnablen Zeit nach dem Fort⸗ 
gang ſeiner Arbeit, ſo iſt gleich die Ant⸗ 
wort da: Es laſſe ſich nicht ſo aus dem 
Ermel ſchuͤtteln, es wolle geleſen ſeyn, und 
Zeit haben. Will man ihm kleine Zwi⸗ 
ſchen-Arbeiten geben, fo iſt die augenblick⸗ 
liche Entſchuldigung bey der Hand: daß 


ſolches von den wichtigern Haupt-Arbeiten 


abhalte und man alſo um Diſpenſation von 
jenen bitten muͤſſe. Erhaͤlt der faule Herr 
dieſe, ſo iſt er deswegen nicht fleißiger, 
ſondern vertroͤſtet das Collegium immer 
fort von einem Monath und Jahr zum an⸗ 
dern, bis man ihm wohl gar endlich die 

Aeten 


rr 
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Aeten nimmt. Da er dann einen guten 
| Vorwand bekommt, nichts von feiner vor: 
geblich gethanen Arbeit aufzuweiſen, weil 
er einem andern das Leder nicht zuſchneiden 
wolle. Bekommt er ſie nicht, ſo hat er 
die ewige daurende Entſchuldigung: Man 
habe ihn mit fo vielem andern über: 
haͤuft, daß er nie uͤber feiner Haupt-Ar⸗ 
beit bleiben koͤnnen. Das ſeynd Leute, 
die den Ruhm der fleißigſten Arbeiter, auf 
denen die halbe Laſt der Regierung ruhe, 
affectiren, auch bey unwiſſenden erhaſchen, 
im Grund aber ihr Brod mit Suͤnden und 
Muͤßiggang verdienen. 


Die andere hieher gehoͤrige Gattung 
Diener ſeynd die ſchwache Leute, denen 
alle Arbeit unausſprechlich ſchwer wird, 
und die gleichwohl den unentbehrlichen 
und fleißigen Mann ſpielen wollen. Die⸗ 

| U gehen nicht muͤßig, (ſie thaͤten manch⸗ 
35 mal 
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mal beſſer, wann fie müßig giengen) fie 
arbeiten, man ſolls aber auch wiſſen, wie 
fleißig ſie ſeyen und wie ſauer es ihnen 
wird. Sie ſperren ſich in ihre Stube, 
welche ſie uͤberall verriegeln, ſie verbieten 
im ganzen Haus, niemand bey ihnen zu 
melden, fie laſſen auf dem Collegio ab⸗ 
ſagen, daß ſie wegen bewußter Arbeit 
der Seßion nicht beywohnen koͤnnten, ſie 
kommen eine Stunde ſpaͤter an Tiſch und 
gehen eine Stunde ſpaͤter zu Bett, ſie laſ⸗ 
ſen ſich von Frau und Kindern, Vettern 
und Baaſen uͤber ihren Fleiß becompli⸗ 
mentiren, der Medicus im Haus droht 
mit dem malo hypochondriaco, der Canz⸗ 
fey: Diener bewundert den nie geſehenen 
Fleiß in der ganzen Reſidenz; und was 
kommt endlich heraus: Ein Ding von 
Papier, an deſſen ſchwer ſchleichenden, 


ſchwuͤlſtig⸗gezwungenen und ermuͤdenden 
Schreib⸗ 
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Schreibart man die Schweiß Tropfen 
und Geburts: Schmerzen erblickt, welche 
fie ihren Verſaſſer gekoſtet haben. Hat 
nun aber dieſer Mann das Gluͤck, einen 
Chef oder Herrn zu haben, welcher die 
Arbeit nicht nach ihrem innern Werth, 
Schrott und Korn, ſondern nach der darauf 
verwendeten Zeit und der Grimace ſchaͤtzt, 
womit ſie ans Tages Licht gebracht wird, 
fo wird er allemahl den unverdienten 
Ruhm eines nachdencklichen, tiefſinnigen, 
und alles wohl uͤberlegenden Manns da: 
von tragen, ſein College aber, ein Mann 
von groffen Fähigkeiten des Begrifs und 
eines ſchnell in die Weſen der Dinge ein⸗ 
dringenden Geiſtes, den Vorwurf der 
Uebereilung erdulden muͤſſen, weil er in 
Einer Stunde mehr durchdenckt, faßt und 
ent⸗ 


364 N us 2 
entwirft, als die Logic jener langſamen 
Seele je zuſammen dencken kan. “) 

* 859 N, 


Die Verſchwiegenheit und der firenge | 


Ernſt in deren Feſthaltung ift ein fo vorz h 


nehmes Stuͤck im Dienſt, daß ich noth⸗ } 


wendig noch einiges davon berühren muß. 


22298 


An manchen unordentlichen Höfen iſt gar 


keine Verſchwiegenbeit, der Geheime Raths⸗ 


Die⸗ | 


) Il eft des gens de tout £tat, qui 


jugent d’une operation par le travail 
qu'elle coute; d'un homme en place 


par fa gravite & de occupation 
qu'on a, ou par celle qu'on affiche; 


* 
va 


pour qui tout eſt immenfe, parce 


que tout chez eux eft petit & bor- 
ne; & qui, voyant les objets dou- 
bles, s’imaginent, qu’onles voit mal, 
lorsqu’on les ſimplifie. Mem. Secr. 
de Bolingbroke T. I. p. 20. 
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Diener hat feinen Schlüffel zu der Acten⸗ 
Capſul ſo gut als der Miniſter und ſagt 
dieſem zum voraus, was er ihm neues 
uͤberbringt, er weißt es auch wohl vorher 
unterwegs andern Leuten und vertraut den 
Parthien, wohin der Antrag der Collegien 
gegangen und wie wahrſcheinlich die Reſo⸗ 
lution des Herrn ausfallen wuͤrde. Man 
kan um ein billiges die geheimſte Umſtaͤn⸗ 
de des Hauſes erfahren, kein ehrlicher Mi- 
niſter kan dem Herrn ein Wort ins Ohr 
ſagen oder ſchreiben, ſo wiſſen es ſchon 
die Canzleyboten, und wohl gar die Cam⸗ 
mer⸗Jungfern und Laquayen. Alles iſt 
verrathen, verkauft oder doch verplaudert. 


An andern Hoͤfen hingegen geht man 
in der Verſchwiegenheit bis ins laͤcherli— 
che. Man fragt wohl eher einen Mann 
über eine Sache, die ſchon in den Zeir 
Im ſteht und bekommt die erſchrockene 

Ants 
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Antwort von ihm: Wie? will mich der 
Herr unglücklich machen? 

Beydes ſeynd Uebertriebenheiten. Was 


aber Verſchwiegenheit in geſundem und 
pflichtmaͤßigem Sinn ſeye? weis ein jeder, 


ohne daß es weiter zu erklaͤren noͤthig wie 


re. Es kommt nur auf die naͤchſte und 
kraͤftigſte Mittel an, dieſem Unweſen moͤg⸗ 
lichſt zu ſteuren; welche ſich meines Da⸗ 


vorhaltens auf dieſe wenige zuſammenn 


ſchlieſſen laſſen: 


Daß ein Herr überhaupt nicht zu vie 
le, ſondern nur die zu jedem Departe⸗ 
ment unumgänglich nothige Leute, dieſe 


hingegen von auserleſener Tuͤchtigkeit und 
geprüfter Treue, halte. Der Schwarm 


von ſubalternen Canzley⸗ und Cabinets⸗ 
Bedienten zieht Plaudereyen unvermeidlich 


nach ſich. Br 
Daß 


7 m 
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Daß er fie hingegen ferner in gutem 
und richtig bezahltem Sold erhalte, damit 
nicht die Noth manchen in die Verſuchung 
der Untreue bringe. 

Daß er zur Expedition und Verwahrung 
geheimer Depeſchen, Aeten und Geſchaͤfte 
Leute von Probhaltender Verſchwiegenheit 
beſonders ausſuche. 

Daß in allen Collegiis und beſonders 
auf den Canzleyen und Schreibſtuben gute 
und genaueſte Aufſicht gefuͤhret werde. 

Daß endlich alle wiſſentliche und erweis⸗ 
liche Untreuen dieſer Art mit exemplariſcher 
Strenge, ohne Anſehen Perſon und Um: 
ftände, mit Caſſation und infamirenden, 
Strafen geahndet werden. 9 


* * 
* 


Der Mangel der Eintracht in den Col⸗ 
legien oder dieſer unter einander kan einem 
ebef „der redliche Abſichten hat, das Leben 

hoͤchſiz 
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hoͤchſt ſauer und in den Gefchäften großen N 
Aufenthalt und Verwirrung machen. a 


An allen Höfen, ohne Ausnahme, herr⸗ 
ſchen Factionen und Partheylichkeiten. Ich 
nehme auch die nicht aus, welche man vor 4 
die beſte halten kan. So lange ſie nur 
perſönlich ſeynd, ſeynd fie ein Ungemach 
von der Art, als wann an einem Ort kein 
geſundes Waſſer, Mangel an Holz, boͤſes 
Pflaſter u. d. g. iſt; man muß es mit 
Gedult ertragen; So bald aber dieſe Un⸗ ! 
arten in die Gefchäfte felbft mit wuͤrcken, . 
ſeynd fie eine peſtilentialiſche Seuche, ein 10 
Unheil, welches im tiefſten 1 verſtotet ix 
werden muß. f 


5 
| 


Mich deucht, ohne auf Träumereyen 
oder Platoniſche Ideen zu verfallen, fol⸗ | 
gende natürliche Grund⸗Saͤtze koͤnnten we⸗ ] 
nigſtens die aͤuſſerliche Ausbruͤche hemmen 

und 
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und den in die Regierung ſelbſt daraus ent⸗ 
ſpringenden Schaden verhuͤten, wann 


1. Eine Herrſchaft ihre Diener im 
Grund nach ihren Verdienſten und guten 
Eigenſchaften ſo wohl, als Fehlern, kennet 
und darnach in einzeln Faͤllen beurtheilet: 
was Schwachheiten oder Falſchheiten und 


Boßbeiten feyen? 


2. Daß eine genaue Subordination in 


den Collegien eingeſuͤhret, darüber unver⸗ 


ruͤckt gehalten und die Vorgeſetzte von oben 
herab kraͤftigſt gehandhabt werden. 


3. Daß dem Verleumden unter einan⸗ 
der, den geheimen Klagen, *) der Hiſto⸗ 
rien und Aneedoten⸗Traͤgerey de. auf diefe 

N Weiſe 

*) Un des plus grands Maux de ce Royau- 
me conſiſte en ca qu un chacun s atta- 
che plus aux choſes à quoi il ne peut 
1582 Aa So. 
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Weiſe Schrancken geſetzt werden, daß der 
Regent beſonders in Sachen, worinn er = 
ſelbſt gewickelt iſt, ſich die Mühe gebe, 
etlichemahl ſolche Perſonen zu ſprechen, ſie j 
ſelbſt anzuhören und, bewandten Umſtaͤn⸗ 
den nach, gnaͤdig oder ernſtlich zurecht zu a 
weiſen. Dabey iſt allemahl Gewinn. vor 
Sfr ’ den 5 
s’occuper fans. faute, qu’a ce qu’ilne 1 ö 
peut obmettre fans crime. ---"Un 
Soldat parle de ce que fon Capitai- 
ne devroit faire; le Capitaine des 
De fauts qu'il s’imagine qu’a ſon Me- 
N Sen de Camp „ un Meſtre de Camp 
trouve à redire en (on General; le 
General improuve & blame la Con- N. 

duite de la Cour, & nul d'entreux 
weſt dans fa Charge, & ne penſe 

a S’acquiter des choſes à quoi elle 
Poblige particulierement, Teſtam. | 

polit. du Card. de Richelieu T. II. 
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Ben Herrn und feine Diener. Hat der 
Raiſonneur recht, fo erfährt der Herr die 
Wahrheit und kan den gerechten Klagen 
abhelfen. Hat er unrecht, fo wird er ſich 
huͤten, das zweytemahl wieder vorgefordert 
zu werden, und dem Frieden nachjagen, 
damit man ihn nicht vom Dienſt jage. Ich 
feße aber dabey einen Regenten voraus, der 
noch ſeine eigene Augen und Ohren hat; 
dann fieht und hört er nur mit fremden, 
oder bat feine Auctoritaͤt verpachtet, fo läßt 
er dergleichen Unterſuchungen lieber unter⸗ 
wegens. 


4. Daß über einmahl wohl uͤberlegten 
und gemeſſen ertheilten Befehlen und Ord⸗ 
nungen mit allem Ernſt gehalten werde, 
fo daß keinem ungeahndet bingehe, dieſel⸗ 
ben hintan zu ſetzen, oder durch die Hache 
zu ziehen. 


Na 2 | 1. Daß 
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F. Daß unbeweglich darüber gehalten 
werde, daß keiner ſich in Sachen menge, 
welche ihn gar nicht angehen, wie oft don 
Jaͤgern, Soldaten, VBeicht-Vaͤtern, Leib⸗ 
Aerzten, Cammer-⸗Dienern und Cabinets⸗ 
Kriechern geſchiehet. ; 


Die Höfe ſelbſt beſtimmen hiebey einen 
mercklichen Unterſchied. An großen Hör 
fen, wo Ein Winck des Herrn, Ein Wort 
des Miniſters mit augenblicklichem Gehor⸗ 


ſam befolget wird, geht es ehender an, diefe J 


aͤuſſerliche Harmonie zu erhalten. 


An kleinen Höfen abet. wo alles gleiche 


ſam unter Einem Dach beyſammen iſt, und 
man einander gar zu ſehr in der Nähe ken 


rar 


EEE 


nen lernt, auch oft Vorgeſetzte und Unter 


gebene als Dutz-Bruͤder zuſammen leben, 
ſetzt es weit mehrere Unbequemlichkeiten. 
Entweder leben fie eintraͤchtig, verſchmau⸗ 
9284 wir: fen 
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ſen und vertrincken ihre Zeit und laſſen den 
Herrn einen guten Mann ſeyn, oder ſie 
leben wie die Katzen und verzancken ihre 
Beſoldung miteinander. 

2 * * $ 22 

Es war ehedem Mode, daß die Re⸗ 
genten ihre Collegia ſelbſt beſuchten, es 
hört auch erſt ſeit wenigen Jahren hie und 
da auf, daß ſelbige nicht einmahl den Ge⸗ 
heimen Rath mehr dieſer Ehre wuͤrdigen. 
Man muß ſie jetzt meiſt in dieſen Stun⸗ 
den auf dem Parade-Platz ſuchen, hinge⸗ 
gen haben Einige Herrn, zum Zeichen, daß 
fie ſelbſt regieren, gewiſſe Audienzs Tage 
ausgeſetzt, an welchen allen und jeden der 
Zutritt und Gehoͤr verſtattet wird. Die 
Sache an ſich iſt nicht ſchlechterdings zu ver⸗ 
werfen, dann es macht Liebe und Ver- 
trauen bey den Unterthanen, welche billig 


ire Anliegen zuerſt in dem Schooß des 
Aa z Me⸗ 
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Regenten niederlegen ſollen, *) es macht 
die Miniſters, Collegien und Unter: Bes 
amte aufmerckſam und erhält fie in einer 
rechtmaͤßigen Furcht; die ganze Anſtalt 
erfordert aber einen Herrn, der fo ift, 
wie er nach Verſtand und Willen von 
r Rechts: 

+ Si quis eft, fagt Kayſer Conſtantin, 
qui ſe in quemcunque judicum, comi- 
tum, amicorum vel palatinorum meö- 
rum aliquid veraciter probare poſſe 


contendit, quod non integre atque 8 


juſte geſſiſſe videatur; intrepidus & 
ſecurus accedat; ipſe audiam omnia; 
ipſe cognoſcam, & fi fuerit com- 
probatum, ipſe me vindicabo de eo, 
qui me usque ad hoc tempus fimu- 


lata integritate deceperit: illum au- 


tem, qui hoc prodiderit & compro⸗ 
baverit, & dignitatibus & rebus au · 
gebo. Ita mihi ſumma divinitas pro- 
pitia fit. Cod. Tbeod. 


— 
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Rechtswegen ſeyn ſolle, ſonſt iſt die Cur 
ſchlimmer, als die Kranckheit ſelbſt, der 
Herr ſetzt dabey, wann es ihm an Ein⸗ 
ſichten fehlt, ſeine Ehre und guten Nab: 
men aufs Spiel und wird im Land auf 
eine Weiſe bekannt, die zu feinem Vor⸗ 
theil lieber verdeckt geblieben waͤre; hat 
er bey dieſer Einrichtung nicht den redlich⸗ 
ſten Willen, fo giebt fie vielmehr Gele: 
genheit zu Boßheiten und Tyranneyen, 
zu Verlaͤumdungen und Zerruͤttung der 
noͤthigen Subordination, zu Schwaͤchung 
des Anſehens der Collegien, welche ein 
Herr mit eben ſo gewiß ſchaͤdlichem Er⸗ 
folg bloß ſtellt, als wann ein Mann ſich 
auf Rechnung ſeiner Frau Hiſtorien zu⸗ 
tragen läßt. Seynd fie wahr, fo muß 
er ſie entweder mit Schimpf abſchaffen, 
oder mit Schimpf behalten: und daß auch 


die kluͤgſte Herrn bey allen ſolchen Vor: 


Aa 4 ſich⸗ 
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ſichten doch belogen und betrogen werden 
beweißt die Erfahrung an allen denen 
Hofen, wo die Audienz⸗Taͤge gewohnlich 
geweſen oder noch ſeynd. Dem Unter⸗ 
thanen ſelbſt aber ift wenig dabey gehol⸗ 
fen, ein Herr erfaͤhrt wohl manche einzele 
Umſtaͤnde und ertappt hie und da einen 
nichts nutzenden Beamten auf unrechten 
Wegen, iſt aber die Verfaſſung im Ganzen 
und ſeynd die Miniſters nicht gut, ſo wird 
ſie dadurch gewiß nicht gebeſſert; ein boß⸗ 
hafter Miniſter aͤndert nur die Methoden 
und ein ehrlicher Mann kan verlangen, 
daß er mit dieſer Gattung Probe 
verſchont bleibe. 


— 


Von 


Von den Beſoldungen. 


—. 


Hrn. Graf Teßins Briefe 1. Th. p. 286. 


Bediente muͤſſen Lohn und verdiente 
Maͤnner Belohnung genießen. 
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De Punct von den Beſoldungen ver⸗ 
a dient noch eine beſondere Beleuch— 
kung, weil er in das Glück einer Regie⸗ 
rung einen weſentlichen Einfluß hat. Der 
erſte Satz iſt richtig: Was die Diener 
zuviel bekommen, behaͤlt der Herr um ſo 
weniger; und wann die Noth einmahl 
an Mann geht, hat einer mit dem andern 
nichts. Hingegen iſt es eben ſo ſchimpf⸗ 
lich und unverantwortlich, wann ein Herr, 
der ſonſt an allem genug, ja Ueberfluß 
hat, an ſeiner Dienerſchaft den Anfang 
mit Sparen machen will. Dann entwe⸗ 
der braucht er ſie, oder er braucht ſie 
nicht; braucht er ſie nicht, ſo ſchaffe er 
die unnötbige ab und beſolde die unent⸗ 

behrliche deſto reichlicher und ordentlicher; 


hat 
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hat er aber nur fo viele, als ohnehin nd 
thig ſeynd, fo iſt ſchmaͤhlig, wenn ſolche 
mit ihrer Beſoldung ſich und die ihrige 
kaum gegen die Hungers Noth ſchuͤtzen 
konnen. 5 


Es geht in den civil-Bedienungen, wie 
bey dem Kriegs⸗Stand. Ein wohl beſol⸗ 
detes und unterhaltenes Corps wird alles 
mabl großere Thaten thun, als ein noch 
ſo zahlreiches Heer, ſo nur defenſive ge: 
fͤttert wird und wie das abnehmende Licht 
gekleidet iſt. Ein ehrlicher Mann machte 
jüngft gegen mir in vollem patriotiſchen 
Eifer die Anmerckung: Die Preuſſen 
ſreſſen dreymahl fo viel, ſie fechten aber 
auch dreymahl ſo gut. A 

Und gewiß, hat bey einem Soldaten 
der Magen oft ſo viel Antheil an ſeiner 


Tapferkeit, als der Muth, fo kan man 
J an 
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an der traͤgen und gaͤhnenden Regierung 
eines Landes den nicht leicht truͤgenden 
Schluß machen, daß die Dienerſchaft bey 
Pferde: Arbeit mit Eſels-Futter verkoͤſti⸗ 
get werde. 


Man kan zwar von keiner Beſoldung 
irgend eines Poſtens abſolut ſagen: Daß 
ſie groß oder gering ſeye; es kommt auf ö 
die Theure oder Wohlfeile des Orts, auf 
die mehr oder minder koſtbahre Lebens— 
Art, auf den Aufwand und Stagt, den 
man davor fordert und mehrere derglei— 
chen Neben- Umftände an. In ** be⸗ 
kommt ein Miniſter 12000, fl. und 
wann das Jahr herum iſt, ſo ſeynd ſie 
juſt drauf gegangen, die mehreſte ſeynd 
nicht einmahl damit ſo weit gereicht, daß 
fie nicht noch Schulden dazu gemacht haͤt⸗ 
ten. Die koſtbahre Haushaltung, Theu— 
re des Orts, zahlreiche Livree, praͤchtige 

Cqui⸗ 
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Equipage, öfters Tractiren, die Gala, die 
Spiele u. ſ. w. laſſen nicht leicht an einen 
Spar⸗Pſenning dencken. Zu ** hat ein 
Minister vielleicht 49. Gulden, er geht 
aber, ſo oft es ihm beliebt, zu Fuß er 
giebt niemand das gantze Jahr zu eſſen 
als ſich ſelbſt, ein Kleid von Carl VII. 
Crönung thut noch bey großen Ausrich⸗ 
tungen eben die Dienſte, er ſpielt mit 
niemand, als mit ſeinen lieben Enckelgen 
und lebt vergnuͤgtet / arbeitet mehr und 
behaͤlt vielleicht mehr oder doch eben ſo we⸗ 
nig uͤbrig als die Excellenz , ſo mit 6. Pfer⸗ 
deu faͤhrt. 5 
Ueberhaupt muͤſſen die Beſoldungen der⸗ 
geſtalt hinreichend ſeyn, daß ein ehrlicher 
und brauchbarer Mann mit einer ſeinem 
Amt und Verdiensten gemaͤßen Anſtaͤndig⸗ 
keit und Gemäͤchlichkeit davon leben und bey 
einer ordentlichen Haushaltung auch noch 
einen 
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einen Theil derſelben zu Verſorgung der 
Seinigen nach ſeinem Tod zuruͤck legen 
kan. 


Es erfordert dieſes auf Seiten des 
Herrn die Danckbarkeit. Ein edles Herz 
macht ſich ſolche ſelbſt zur Pflicht und ein 
undanckbarer Herr verdient ohnehin nicht, 
daß ihm anders als Taglohner⸗maͤßig ge⸗ 
dienet werde. 


Ein Herr, welcher unfähig iſt, durch 
ſolche hohe und reine Triebe geleitet zu wer⸗ 
den, ſollte fich wenigſtens um feines eige: 
nen Intereſſe willen dazu bewegen laſſen. 
Ein altes und gemeines Sprüd: Wort 
ſagt: kupfern Geld, kupferne Seel-Meſ⸗ 
ſen; das iſt, ich diene, wie man mir lohnt. 


Die Erfahrung redet dieſem Satz am 
ſtaͤrckſten das Wort. Es finden ſich hie 
und da zwo aneinander graͤnzende und mit 

glei⸗ 
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gleicher Proportion an Land, Leuten und 
Vermögen getheilte Haͤuſer. Man betrachte 
ihren beyderſeitigen Zuſtand nach hundert 
und mehreren Jahren. Das eine zeiget 
ſich in einer wahren und erworbenen Groͤſt 
fe, in Reſpeet und Anſehen im Reich und 
in dem Senat der Volcker, erweitert an 
Reichthum, Landen und Macht, beharr⸗ 
lich und glücklich in feinem Syſtem, voll 
gruͤndlicher Hoffnung einer Dauer, welche 
die ſchoͤnſte Perſpeetiven vor das kuͤnftige 
in ſich ſchließt. Der andere Stamm iſt 
nie aus ſeiner Mittelmaͤßigkeit berausge⸗ 
treten, er hatte große und nahe Hoffnun⸗ 
gen, gerechte Anſpruͤche, Moͤglichkeiten, 
ſich geltend und koſtbar zu machen, ſo gut 
wie jenes, ein ewiger Schlummer erſtickte 
aber die kraͤftigſte Erinnerungen, der Sohn 
traͤumt feine Regierung bin, wie der $ 


ter, die Bewegungen, ſo man ſi ch gibt, 
in 
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in die Höhe zu kommen, ſeynd denen gleich, 
wann man im Schlaf auffaͤhrt, ohne Wuͤr⸗ 
ckung und Nachſatz, eine ſchmachtende Po⸗ 
litic, ein verdorbenes Regiment, ein vers 
achteter Hof. Geht man auf die Grund⸗ 
Urſachen eines ſo mercklichen Unterſchieds 
zuruck, fo hat jenes glückliche Haus ſeit 
unvordencklichen Zeiten große Maͤnner an 
dem Ruder der Geſchaͤfte gehabt, der Re⸗ 
gent iſt mit ihnen als mit feinen geheime 
ſten und vertrauteſten Freunden umgegan— 
gen, er hat ungluͤckliche aber treue Dienſte 
nicht unvergolten gelaſſen und gluͤckliche 
großmuͤthig belohnt, er hat mit ſchwerem 
Aufwand und oft vieljaͤhrigem Nachfors 
ſchen geſchickte Leute aus dem Dienſt eines 
undauckbahren Herrn in den ſeinigen ges 
bracht, er hat faͤhige Köpfe fruͤh in die 
Geſchaͤſte geſtellt und der Sohn fande eis 
ne Pflanz⸗Schule wuͤrdiger Diener, wel⸗ 
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che ihm der Vater angezogen hatte. Die 
Haͤupter der Collegien hatten reichlich und 
die uͤbrige Diener wohl zu leben, er ver⸗ 
ſuͤßt den Miniſtern die Laſt der Arbeiten 
durch tauſendfache Proben einer ſorgfaͤlti⸗ 
gen Aufmerckſamkeit um ihre Erhaltung 
und Geſundheit, er lieſſe ſich in die klei⸗ N 
ne Sorgen herunter, daß ihnen an der 
zu Auffriſchung des Gemuͤths noͤthigen 
Abwechslung des Vergnuͤgens mit der Ar⸗ 
beit nichts entgienge, er ftellte fie vor fünf 
tigem Kummer ſicher, daß er den Unter⸗ 
halt der Ibrigen nach dem Todt des 
Manns und Vaters feſt ſtellte und Bar 
ters Stelle an den Kindern uͤbernahme. 
Die Welt ift Zeuge, mit welchem Eifer, 


Treue, Unverdroſſenheit und Gluͤck dieſes 


Haus bedient und berathen worden. Sein 
Fall wird da anfangen, wann ein Nach 
folger an den Dienern zu ſparen anfa 
gen wird. 


* us 


Die 
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Dieſes verachtete Haus aber hat ſeine 
Diener mit Mangel und Kummer ſtreiten 
laſſen, es hat zu Zeiten große Maͤnner 
und gluͤckliche Genies gehabt, die aber mit 
ihren Untergebenen gerade fo viel ausrich⸗ 

ten koͤnnen, als ein Feldherr mit einer 
ausgehungerten Armee. Die Beſoldungen 
ſeynd ſo gering, daß nur ein Schelm oder 
ein Harpax was uͤbrig behalten kan; treue 
Dienſte werden nicht belohnt, ſchlechte 
nicht geahndet, Betruͤgereyen nicht ger 
ſtraft; faͤhige Kopfe nicht ermuntert, 
vielmehr der redlichſte Dienſt-Eiffer jalou⸗ 
ſirt und unterdruͤckt, man behilft ſich mit 
ſchlechten Leuten, weil ſie wohlfeiler im 
Futter ſtehen, man zieht keine Fremde in 
Dienſt, oder belebt fie nicht, daß fie $uft - 
behalten, zu bleiben, es iſt dem Herrn eis 
nerley: ob der Miniſter ſich zu todt arbei⸗ 
tet oder muͤßig geht? ob er Gott vor ſei⸗ 
nen Fuͤrſten danckt oder ihm den Tod 

Bb 2 wuͤnſcht? 
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wuͤnſcht? Die Raͤthe ſeynd groͤßten Theils 
nur Pack- Pferde, die ihre Laſt tragen, 
weil ſie ihnen aufgeladen iſt. Man weiß 
hier nichts von denen Diſtinctionen, die 
einen Herrn fo wenig koſten und ein ehrlie⸗ 
bendes Gemuͤth munter und willig machen. 
Dem tüchtigften Mann zerrinnt die Arbeit 
unter den Haͤnden, weil in ſeinem von taͤg⸗ 
lichem Kummer gebeugten Geiſt Waͤrme 
und Feuer erloſchen iſt; vergebens wird 
ihm die Vertheidigung wichtiger Haus⸗ 
Gerechtſame aufgetragen, feine Kinder be 
dürfen das Geld zu Brod, das er zu der 
nen bey einer folchen Arbeit noͤthigen Buͤ⸗ 
chern beſtimmt hatte. Es wird kurzum bey 
dieſem Haus in nichts geſpart, als juſt da, 
wo um eines unendlich groͤßern Gewinns 
willen die Ausgabe am vortheilhafteſten 
angelegt waͤre. 60 


Wil! 
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Will jemand bey dieſer Beſchreibung 
den Einwurf machen: daß der Grund ei— 
nes ſo mercklichen Unterſchieds gleichwohl 
in den Einſichten und Eigenſchaften der 
Regenten dieſer beyden Haͤuſer ſelbſt zu ſu⸗ 
chen ſeyn moͤchte; ſo habe ich auch ke 


Aanegen: 


Es tritt aber hier noch ein der reifften 
Betrachtung wuͤrdiger Grund dazu: Die 
Bewahrung, die ſo noͤthige Bewahrung 
vor Verſuchungen. Nach dem Begriff, 
welchen ich von dem von Natur Grund 
verdorbenen und durch die Gnade Gottes 
noch nicht geheiligten menſchlichen Herzen 
habe, kan ich es nicht anderſt als ungerecht 
halten, wann ein Regent Treue und Ehr⸗ 
lichkeit von Dienern fordern will, welche 
er nicht zureichend oder nicht richtig beſol— 
det. Das Abſchleppen und Stehlen des 
Hof⸗Geſindes nimmt man in einem Fall 


Bb 3 nicht 
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nicht nur als eine bekannte, ſondern auch 
entſchuldbare Sache an. Der Schaden 
in der Untreue bey Miniſterial- und an⸗ 
dern Landes-Bedienungen iſt aber unge⸗ 
mein groͤßer. Es kan manches Faß Wein 
neben her ausgetruncken werden, ohne daß 
das Haus und Land den Verluſt empfin⸗ 
den. Aber da moͤchte man Blut weinen, 
wann ein ſonſt ehrlicher Miniſter in der 
ſchweren Stunde der Verſuchung unterlies 
gen bleibt, die Ehre und das Intereſſe ſei⸗ 
nes Herrn um einen Sack mit Geld, um 
ein Lehen, um eine Verſorgung ſeiner Kin⸗ 
der aus Noth zu verhandeln; wann ein 
Rath die Haus-Geheimniſſe verkauft, 
um ſeinen zehen Kindern Brod Fanffen zu 
koͤnnen, weil ſeine Beſoldung nur vor ei⸗ 
nen Mann ohne Kinder hinreichend iſt; 
wann ſichs vom Chef bis zum Canzley⸗ 
Diener in . und Wandel zuruft; 
Stiehl 
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Stiehl du auch, betruͤg du auch. Man 
baͤngt die Miniſter und Räthe nicht, (wann 
er nicht etwa ein Jude iſt,) fie fallen nur 
in Ungnade und ihre Kinder ſeynd dann 
gleichwoht verſorgt; wann es aber gleich⸗ 
wohl zur Unterſuchung kaͤme, ſo wuͤrde 
mir einer der ſchwerſten Falle ſeyn, nach 
Recht und Gewiſſen zu entſcheiden: ob dem 
Herrn, der den Diener zuſchlecht beſoldet, 
oder dieſem, der aus wahrer Noth zum 
Stehlen verleitet worden, am meiſten zur 
Laſt zu legen ſeye? Dann die Beſchuldi⸗ 
gungen, die Beſoldung iſt andern vor ihm 
gut genug geweſen, warum hat er den 
Dienſt angenommen? warum koͤnnen an⸗ 
dere auskommen? leyden vor dem Tribu— 
nal des Gewiſſens eines Regenten gar 
ſtarcke Wider -Reden. Es iſt an dem, es 
muß es einer ſehr arg treiben, bis es Gal— 
gen- mäßig wird, wie will aber ein Herr 
die unzaͤhlbare kleine Betruͤgeregen und 

Bb 4 Un⸗ 
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Unterſchleiſſe beſtraffen, wann ihm ſelbſt 
bewußt iſt, daß ſolche einen Theil des Un⸗ 
terhalts feiner Diener ausmachen? wie will 
er der Beugung der Juſtitz, dem Geſchenck⸗ 
nehmen, den Verraͤthereyen begegnen, 
wann ſich der Diener damit ſchuͤtzen kan: 
Er habe in ſieben Jahren keine Beſoldung 
bekommen. Wie leicht ſeynd die ſchwache 
Schraucken der bloß natürlichen Ehrlich 
keit in ſolchem Fall uͤberſtiegen, ja auch 
eine männliche Tugend kan in einer anhal⸗ 
tenden Noth und zunehmenden Mangel 


von der Macht der Verſuchungen uͤberwaͤl⸗ 


tiget werden. Werden nicht die Straf⸗ 
fen ſolcher Ungerechtigkeiten in dem goͤtt⸗ 
lichen Gericht mit dem Regenten, ſo einen 


treuen Diener ſuͤndigen gemacht, ger 


theilt werden: Ich fuͤrchte, allerdings. 


Glaubten die Fuͤrſten, daß die Genf 


zer der Diener den Herrn druͤcken, daß 
die 


i 
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die Thraͤnen eines ſterbenden Vaters, der 
nach zwanzig⸗jaͤhrigem Dienſt feinen Kin— 
dern kein Vermögen, als Beſoldungs— 
Ruͤckſtaͤnde, verlaſſen kan, eine den goͤtt⸗ 
lichen Seegen wegbeitzende Kraft haben, 
glaubten fie, daß der fröhliche Danck, den 
ein Diener Gott vor die Wohlthaten feiz 
nes lieben gnaͤdigſten Herrn abſtattet, ſich 
als ein fruchtbarer Thau uͤber ſein ganzes 
Land und Haus verbreite, fie würden wer 
nigſtens eher an Hunden, Pferden, Ger 
maͤhlden und Haͤuſern, als an dieſen ihren 
angebohrnen Freunden ſparen. “) 


Man⸗ 


x 


*) Rien n’eft plus honteux à un Prin- 

ce, que de voirceux,.qui ont vieil- 

li en le fervant, charges d’annecs, 

de mèritè & de pauvrete tout en- 
ſemble. Teſtam. polit. de Richelieu 

T. I. p. 279. “ad 
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Manche Regenten, welche von der Wahr⸗ 
heit dieſer Saͤtze uͤberzeugt ſeynd, ſuchen 
ſich damit zu helffen: Daß ſie zu wichti⸗ 
gen und der Verſuchung am meiſten aus⸗ 
geſetzten Bedienungen Leute ſuchen, die 
ſelbſt Vermoͤgen beſitzen und daher weuig⸗ 
ſtens das Vorurtheil, unbeſtechlich zw 
ſeyn, vor ſich haben, welche ſich dann 
um ſo eher mit der alten und geringen 
Beſoldung begnuͤgen koͤnnten und wuͤrden. 
So wentg aber zu mißbilligen iſt, daß ein 
Herr einem wohlhabenden und in gleichem 
Grad mit andern brauchbaren Mann den 
Vorzug goͤnne, ſo gewiß iſt es, daß man⸗ 
che Dieuſte dieſe Vorſicht erheiſchen, fo 
moͤglich es iſt, reich und ehrlich zugleich 
zu ſeyn, ſo wenig kan jedoch dieſe Regel 
als allgemein angeſehen werden. 


Ein reicher Miniſter und fo in feiner 


Maaß jeder anderer wohlhabender Mann 
erleich⸗ 
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erleichtert den Herrn und die Caſſe in 
manchen weſentlichen Stuͤcken, er traͤgt 
zum Glanz des Hofs, zur Ehre des Dienſts 
und zum Vortheil der Unterthanen meh: 
reres bey, er iſt wuͤrcklich in vielen Stuͤ— 
cken brauchbarer, als ein anderer, der 
wenig oder gar kein eigenes Vermögen 
hat. Nur folgt nicht allemahl, daß je rei⸗ 
cher einer iſt, deſto uneigennuͤtziger er ſeye, 
die reichſte ſeynd oft die unerſaͤttlichſte; 
wobl aber folgt fo viel, daß die Ge: 
ſchencke vor den Reichen gedoppelt fo ſchwer 
ſeyn muͤſſen, daß man ihm deſto weniger 
beykommen kan, weil er den beſtaͤndigen 

Vorwand des eigenen Vermoͤgens hat, daß 
er ſich eher Freunde mit dem ungerechten 
Mammon machen kan und ein Herr ihn 


in allen Stücken viel ſaͤuberlicher behan⸗ 
deln muß. 


* 


Zu⸗ 
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Zudem ſeynd die Verdienſte nicht alle⸗ 


mahl, ja nur oft am allerwenigſten von 
Gluͤcks⸗Guͤthern begleitet, ein Mann haͤt⸗ 3 
te alle Fähigkeit, den Miniſter eines gro 
fen Fürften wuͤrdiglich abzugeben, ſollte 


er deßwegen ausgeſchloſſen ſeyn, weil er 
die Ehre feines Poſtens mittelſt eines Bey⸗ 
trags aus eigenem Vermoͤgen nicht ver⸗ 
herrlichen kan? Wie leicht kan ein Herr 
dieſem abhelffen? Er darf ihn nur deſto 
reichlicher beſolden und ihm einige derer 
rechtmaͤßigen Vortheile goͤnnen, womit 
ein Herr Maͤnner von Verdienſten favo⸗ g 
riſiren kan, ohne daß ihm oder dem Land 
darunter einige Belaͤſtigung zuwachſe. 


Vielleicht waltet auch bey mehr als eis 
nem Herrn der Gedancke ob: Die nicht 
auskommen koͤnnen, moͤgen ſehen, wo ſie 
das übrige dazu kriegen, groſſe Beſol— 
dungen ſeynd unnoͤthig, dann das Betruͤ⸗ 
gen 
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gen unterbleibe deswegen doch nicht, es 
ſehe genug, wanns nur der Herr nicht 
geben darf. Die Ausübung dieſer Maris 
me iſt der practifche Commentarius uͤber 
das alte Spruͤchwort: Groſſe Herrn wol: 
len bedient ſeyn. Ich mag mich bey die⸗ 
ſem Umſtand nicht aufhalten, weil ich je: 
den Herrn, der ſo denckt, verabſcheue. 


Zur Ehre unſerer Teutſchen Hoͤfe muß 
man bekennen, daß es viele derſelben gibt, 
an welchen nicht nur ein zureichender, ſon— 
dern uͤberfluͤßiger Fond zu den Beſoldun— 
gen vorhanden iſt, auch die Zahlung fo 
ziemlich richtig geleiſtet wird. Man be⸗ 
mercket aber zugleich einen andern wichti— 
gen Fehler. Es ſeynd der Leute zu viel, 
die Beſoldungen ſeynd alſo zu ſehr vers 
theilt, bey den wichtigſten Aemtern nicht 
genug proportionirt, bey den mittleren 
kaum und bey den geringern nicht allemahl 


hin⸗ 
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hinreichend; anſtatt daß bey einer einge? 
ſchraͤncktern Anzahl die anſehnlichſte Be⸗ 


dienungen reichlich und die uͤbrige wohl 
verſorgt werden koͤnnten. 


Die bekannte Rede: Der Fuͤrſt hat a 
nicht ihrer, wohl aber fie des Fuͤrſten nde 


tig; iſt ein Wort eines Herrn, das 
man mit Verehrung ſeiner Guͤte auf 
die Viertel : Stunde, da es geſprochen 
wird, keineswegs aber als eine Regie⸗ 
rungs-Maxime gelten laſſen kan. Zum 
hoͤchſten kan es bey der Hof-Dienerſchaft 


ſtatt finden, wo mancher in wahrem Sinn 


von der Gnade des Fuͤrſten lebt. 


Gewiſſe Verfaſſungen und Einrichtungen 
konnen zwar ohne eine groſſe Menge dazu ges 
horiger Leute nicht beſtehen. In Franckreich 
bey den Verpachtungen, wo auf zwey Augen 
das dritte Achtung geben muß und in Teutſch⸗ 
land 
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land bey der erſtaunlich geſchwinden und 
puͤnetlichen Behandlung der Geſchaͤfte im 
Preußiſchen Dienſt kan es nicht anders 
ſeyn. Dieſe Modelle gehen aber uͤber den 
gemeinen Maasſtab weit hinaus. Be⸗ 
leuchtet man die gewöhnliche Urſachen ei⸗ 
ner ſo ſtarck uͤberſetzten Dienerſchaft, ſo 
bleiben fie zwiſchen dem Herrn und Die: 
ner getheilt. 

Ein Herr iſt gnaͤdig und leutſeelig, er 
will gerne vielen Leuten gutes thun, der 
eine iſt fein dands-Kind und macht an 
den Fuͤrſten die Anſprache feiner Verſor—⸗ 
gung, der andere iſt ein brauchbarer 
fremder Mann, den der Miniſter an den 
Dienſt verbinden moͤchte, der dritte iſt 
der Sohn eines alten treuen Dieners, 
der vierdte hat von langer Hand her ſchon 
das Verſprechen auf einen Dienſt; vor 
dieſe vier Leute iſt aber nur Eine offene 

Stelle. 
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Stelle. Ein jeder derſelben iſt ihrer nicht 
nur wuͤrdig, ſondern auch tuͤchtig, ſie al⸗ 
lein vollkommen zu verſehen. Weil man 
aber allen vieren eine Gnade erzeigen 
will, fo wird das Amt und die Beſol⸗ 
dung unter ſie vertheilt. Es iſt wahr, 
der Herr bekommt dadurch vier Diener, 
er hat aber keinen ganz. Sie müſſen 
ſich auf vielfache andere Wege das zu 
ihrem Unterhalt Nothwendige zu ergaͤn⸗ 
zen ſuchen, das lauft entweder auf Be⸗ 
truͤgereyen und Niedertraͤchtigkeiten hinaus, 
oder wann der Herr ihrer am noͤthigſten 
bat, ſo iſt der Diener nicht zu haben. 
Wo dieſe Umſtaͤnde auch wegfallen, ſo iſt 
doch dieſes richtig: daß der Chef eines 
ſolchen Dieners, wann er bey aller übrie 
gen Strenge nur noch einige menſchen⸗ 
liebende Empfindungen hat, von ihm une 
möglich diejenige Puͤnetlichkeit, Eifer, Nei⸗ 
gung und Unverdroſſenheit verlangen kan, 

wel⸗ 
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welche man an ihn zu fordern berechtiget 
waͤre, wann er die uͤbrige drey Theile 
der Beſoldung zugleich genoͤſſe. Ein 
Herr von dieſer Geſinnung hat an einem 
andern Hof vier acereditirte Perſonen, der 
eine dient noch zwoͤlf andern Herrn, der 
zweyte naͤhrt ſich mit Proceſſen, der drit⸗ 
te handelt mit Setvelat⸗Wuͤrſten und 
ſeidenen Struͤmpfen, und der vierdte macht 
im Taglohn Zeitungen; vielleicht kommt 
der fuͤnfte noch dazu, und giebt den Kut⸗ 
ſcher der vier andern ab. Sie haben al⸗ 
le etwas und dieſes etwas macht ſo viel zu⸗ 
ſammen aus, daß dieſer Herr Einen Mi⸗ 
niſter mit aller ſeinem Rang und Ver⸗ 
dienſten gemaͤßen Anſtaͤndigkeit an dieſem 
Hof davon unterhalten konnte, an ſtatt 
jene vier in einer beſtaͤndigen Demmerung 

zwiſchen Ehre und Verachtung leben. 
Ein anderer Herr hat feine Freude dar: 
an, und mißt ſeine Groͤße und eingebildete 
Ce Ho⸗ 
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Hoheit nach einer recht zahlreichen Diener⸗ 
ſchaft. Er iſt fo freygebig mit feinen 
Dienſten und Tituln, daß die Eingebohr⸗ i 
ne nicht mehr binreichen, man muß die 
Leute aus fremden Landen verſchreiben, um 
den Reyhen recht groß zu machen. Kommt 
man an einem Gala-Tag an Hof, ſo iſt 
eine Perſpective von Generals, Geheimen 
Raͤthen, Cammerherrn, General- und 
Fluͤgel⸗ Adjutanten, die vor die groͤßte 
Opera hinreichend waͤre; man ſieht wohl 
zehnerley Uniformen an den Offieiers, rothe, 5 
blaue, gelbe Ordens Bänder, es glaͤmt 
bis zum Blenden. Das ſoll bey Gaͤſten 
und Fremden einen hohen Begriff von b 
Reichthum des Herrn, und bey dem Land ' 
eine deſto tiefere Verehrung vor der Maje/ 

ſtaͤt ihres Regenten erwecken. Allein | 
welch Spectacle zeiget ſich, wann man dies 


an Jupiter mit feinen Trabanten mit eis 
nem 
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nem gewafneten Auge betrachtet. Der 
größte Theil dieſer gnaͤdigen Herrn lebt in 
Hoffnung beſſerer Zeiten, der halbe Hof 
iſt Concurs⸗maͤßig, der unbezahlte Flitter⸗ 
Staat maſquirt eine Bruſt voll Sorgen 
und Kummer, der kluge Fremde ſpottet der 
Ueberttiebenheit, das Land ſeufzet unter den 
Verſchwendungen eines eitlen und wolluͤſti⸗ 
gen Fuͤrſten, welcher erſt die halbe Welt 
vor Narren halten muß, wann ſie glau⸗ 
ben ſolle, ein kleiner armer Mann ſeye 
groß, wann er von einer großen Menge 
noch aͤrmerer Leute umgeben wird. 


Eine große Anzahl von Raͤthen bey 
manchen Collegien iſt nicht ſelten ein naher 
und wahrer Beweis, daß die ganze Haus⸗ 
baltung eines Hofs nichts tauge. Es gilt 
dieſes insbeſondere von denen Stellen, 
welche mit Verwalt- und Berechnung der 
Kandes» Einkünfte zu thun haben. Es iſt 

Ce a m ganz 
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ganz richtig und die Stimme der Erfah⸗ 
rung ſpricht davor tauſendmahl das Wort, 
daß unſere alte Herrn mit ſamt ihren Un⸗ 
terthanen bey etlichen wenigen Cammer⸗ 
Raͤthen und Renthmeiſtern beſſer bedient, 
und mehr bey Kraͤften, Geld und Credit 
geweſen, als bey dem Schwarm von Men⸗ 
ſchen, deren oft zehen der Cammer und 
keiner dem Land rathen ſoll und alle zuſam⸗ 
men in ihrer Wiſſenſchaft kein Bund Heu 
werth ſeynd, das ein fleißiger Bauer un⸗ 
ter ſeinen Wagen bindet. f 

Ich erſtaunte in des Herrn Grafen 
Teßin Briefen *) zu leſen, daß das Staats⸗ 
Comtoir des Koͤnigreichs Schweden, wel⸗ 
ches uͤber alle Einkuͤnfte und Ausgaben des 
Reichs die Aufſicht und Acht hat, davon 
Red und Rechenſchaft geben muß, mit 
dem Koͤnig allezeit, ehe in Geld⸗Sachen 
f ’ ein 


*) im Ulten Theil p. 304. 
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ein Schluß gefaßt wird, conferirt und wo 
alle Papiere und Rechnungen des Reichs 
zuſammen flieſſen, nur aus Einem Praͤſi⸗ 
denten und zween Staats⸗Commiſſarien, 
nebſt der noͤthigen Unter- Bedienung ber 


ſtehet. 


Dahingegen iſt es in Wahrheit ein luſtig⸗ 
betruͤbter Auftritt, an einen Teutſchen Hof 
zu kommen, (und wie viele ſeynd nicht der⸗ 
ſelben von gleichem Schlag) wo mau 
kaum aus einer Gaſſe in die andere treten 
kan, ohne entweder einem Creditori oder 
Tammer⸗ Rath zu begegnen. Ein vene⸗ 
rabler Senat von einem hochbetruͤbten 
Cammer⸗Praͤſidenten, nicht minder be 
kuͤmmerten Cammer⸗ Director, zwo von 
Gram und Vorwuͤrfen gebeugten Gehei— 
men Cammer⸗Räthen, zehen bis zwölf 
Hof⸗Cammer⸗Raͤthen, vier Cammer⸗Bey⸗ 
n zwo Ober⸗Einnehmern, vier Caſ⸗ 

Ce 3 ſirern 
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ſirern, ſechs Cammer:Serretarien, vier 
Regiſtratoren, eben ſo viel Canzelliſten, 
ohne die Cammer⸗ Boten, Aufwaͤrter, 
Cammer⸗Hufaren und dergleichen mit zu 
rechnen. Die Leute koͤnnten ſich doch noch 
manchen muͤßigen Tag machen, wann ſie 
auch ein Königreich zu regieren hätten, fie 
rechnen aber über einer oder einer halben 
Million Thaler jaͤhrlicher Einkünfte Jahr 
aus und ein und je laͤnger ſie rechnen, je mehr 
findet ſich, daß ihr gnaͤdigſter Fuͤrſt und 
Herr damit unmoglich auskommen koͤnne, 
ſondern unumgänglich noch 200000, Thlr. 
mehr Einkuͤnfte haben, oder vor ſo viel 
jaͤhrliche Schulden machen muͤſſe. Man 
nimmt noch etliche neue Raͤthe an, die 
rathen dem Herrn, was die andere zu 
ſagen ſich geſchaͤmt hätten und zuletzt kommt 
noch wohl ein Menſch, dem es eins iſt, 
ob er auf dem Bett oder am Ge 

a ſtirbt, 


SD N 407 


ſtirbt, der fie alle mit einander vor Igno⸗ 
ranten erklaͤrt und dem Fuͤrſten den naͤ⸗ 
bern Weg weißt, wie er ohne muͤhſame 
und an ſich unmoͤgliche Erhöhung der 
Einfünfte blos auf Koften feiner Ehre 
und Credits durch gewiſſe Einrichtungen ſo 
viel erwerben koͤnne, daß es mit Huͤlffe ei⸗ 
nes großen Grads von Ehrloſigkeit und 
Brutalitaͤt auf Seiten des Projectenma⸗ 
chers und mittelſt feſten Vorſatzes von 
Seiten des Fuͤrſten, keinen Vorſtellungen, 
Klagen, Bitten, Drohen und Gewiſſens⸗ 
Biſſen Raum bey ſich zu geben, wenig⸗ 
ftens fo lang gut thue, biß einer von ihnen 
mit Tod abgehe. 


Dieſe an manchen Höfen ungluͤckſeelige 
und an manchen andern bedaurens: wuͤrdige 
Sorte Menſchen wurde nicht in ſo große 
und wohlverdiente Schmach geſuncken ſeyn, 

Ce 4 wann 


408 I 


wann bey ihrer Wahl weniger auf die 
Menge, als auf ihre Faͤhigkeit, Fleiß und 


Ehrlichkeit geſehen und alſo geartete Maͤn⸗ 
ner vor den gewiß ſauren Dienſt rechtfhafe 


| 


fen belohnt würden, 


8 


Wo will man aber bey den elenden Baer | 


foldungen derer Kammer : Räthe an den 
mehreſten Höfen, deute von beſondern Ver⸗ 


dienſten und bekannter Einſicht in den Car 


meral-Wiſſenſchaften davor verlangen ? 
Es iſt wahr, man hat wohl weniger Ex⸗ 
empel, daß dieſe Leute im Mangel, als 
daß ſie wohlbehalten aus der Welt geſchie⸗ 
den und es ſcheint faſt, die große Herrn 
verlaſſen ſich darauf, daß dieſe Gattung 
Diener ihre Sache doch ſchon ſo zu ma⸗ 


chen wuͤßte und groſſe Beſoldungen bey 


denen uͤbel angelegt ſeyen, die das Ger 
heimniß der Geld: Macheren beſaͤſſen. Es 
iſt aber eine in der That irrige und ſchaͤd⸗ 
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liche Maxime. Der Verſuchung zum Ber 
trug der Herrſchaft und heimlichen Bedru⸗ 
ckung der Unterthanen, zum Geſchenck⸗ 
Nehmen, zu boͤſen Streichen bey Ver⸗ 
pachtungen und Accorden u. ſ. w. wird da⸗ 
durch Thuͤr und Thor geöffnet, der Trieb 
bey denen, die Genie zu Finanz-Sachen, 
und Luſt zu oeconomiſch- und phyſtcaliſchen 
Verſuchen haben, erſtickt, weil es ihnen 
wenig gedanckt und noch weniger belohnt 
wird. 


Auf Seiten der Diener iſt die unzaͤhl⸗ 
bare Menge Leute, welche Dienſte ſuchen 
und einen Herrn und deſſen Miniſters mit 
ihrem Bitten und Betteln ſo belagern, daß 
man endlich einem jeden ein Stuͤck Brod 
hinwirft, er mag ſehen, wie er davon ſatt 
wird. Wann man ſich aber daran kehren 
wollte, ſo duͤrfte man ſicher darauf rech⸗ 
nen, daß nach funfzig Jahren die Diener: 

Cc 3 ſchaft 
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ſchaft in den Collegien noch einmahl ſo 
ſtarck ſeyn muͤßte. Dann die allermehre⸗ 
ſte derer Canzley-Perſonen wuͤrden ſich 
ſehr entehrt halten, ihre Kinder in die 
Handlung oder auf ein ehrliches Hand⸗ 
werck zu thun, der Wohlſtand erlaubt es 
nicht anderſt, fie müffen ſtudiren, und das 
durch dermeint Vater und Sohn, ſchon 
ein erworbenes Recht auf eine dereinſtige 
Bedienung vor ſich zu haben. Man muß, 
beißt es, von unten anfangen, der Vater 
gibt her, ſo lange er hat, kaum iſt eine 
noch ſchlechte Bedienung erledigt, fo iſt 
der Herr mit Memorialien, die Miniſters 
mit Sollicitanten uͤberlauffen, und der Can⸗ 
didat, der ein reicher Fabriqant, beruͤhm⸗ 
ter Kuͤnſtler oder wohlbehaltener Hand: 
wercksmann hätte werden konnen, begnüs 
get ſich zu Ehren ſeines Standes mit ei⸗ 


nem Titul und Expectant⸗Decret auf eine 
11 elen⸗ 
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elende Beſoldung, ſo bald die Reihe ihn 
treffen wuͤrde, weil ſchon immer aͤltere 
vorhanden ſeynd, die nach langer Hoff: 
nung allmaͤhlig in die Beſoldung einru— 
cken. Diß verurſacht die übergroffe Men: 
ge Diener in den ſubalternen Collegien, 
das Heer von Secretarien, Regiſtratoren, 
Canzelliſten, u. d. g. unter denen manch 
glückliches Genie verkeimen und erſticken 
muß. f f 8 


Der Schade iſt unlaugbar und groß. 
Er beraubt den Staat einer Menge Leute, 
die zu vielem andern tuͤchtig geweſen waͤ—⸗ 
ren, wann ſie nicht einem vermeintlichen 
Beruf, großen Herrn dienen zu wollen, 
gefolgt haͤtten. Iſt der Menſch ſchlecht 
an Natur- und Gemuͤths⸗Gaben, fo 
bleibt er es nicht nur ordentlicher Weiſe, 
ſondern wird noch ſchlechter, weil ihn 
fein eingebildeter Rang ſchon uͤber die ge: 

mei⸗ 
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meine Claſſe von Menſchen hinausſetzt. 
Hat er ſeine Jugend und academiſche 
Sabre wohl angewandt, hat er Liebe und 
Faͤhigkeit zu den Wiſſenſchaften, ſo wird 
ſolche bey dem mechaniſchen Dienſt der 
untern Canzley: Geſchaͤfte matt und er⸗ 
loͤſcht endlich gar; der junge Mann, der 

mit der Zeit der erſten Staats⸗Bedie⸗ 
nungen wuͤrdig geworden waͤre, bleibt im 


50. Jahr zu weiter nichts brauchbar, als 


biß an fein Ende den Canzley-Strang am 
Schreib- Tiſch zu ziehen, wo er ſich an⸗ 
ſchmieden laſſen, und niemahls weiter 
kommen konnen, damit denen nach der An⸗ 
eiennetat ihm vorgehenden Expectanten in 
der Beſoldung eines juͤngern kein Tort 


geſchehe. MER) 65 
Die Menge ſolcher theils gar nicht, 


theils nur kuͤmmerlich beſoldeten Diener f 


verbreitet uͤber diß in die Geſchaͤfte eine 
gewiß 
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gewiſſe Langſamkeit, Schlummer und Ver: 
wirrung, die man an einem aus wenigen 
aber wohl beſoldeten Dienern beſtehenden 
Hof nicht finden wird. Weil der Titul 
von Canzley⸗Eſeln doch in verjaͤhrtem 
Gebrauch iſt, ſo darf ich auch wohl ſtatt 
des Beweiſes noch ſagen, daß zwey ra— 
ſche wohlgefuͤtterte Pferde eine groͤſſere 
Laſt geſchwinder fortbringen, als zwan⸗ 
zig Eſel, die mit Schlaͤgen und Diſteln 
belebet werden. 


Doch die mögen ewig Diſteln effen, 
die aberglaubiſch oder niedertraͤchtig genug 
dencken, ſie einer reichlichern und beſſern 
Koſt deswegen vorzuziehen, weil ſolche 
auf Grund und Boden ihres liebwerthen 
Vaterlands gewachſen ſeynd, ich meyne 
die einfaͤltige Menſchen, welche ihre bes 
ſte Jahre und Kraͤfte zu unbelohntem 
Dienſt hingeben, um in ihrem Alter Ven 

Troſt 
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Troſt zu genieſſen, mit ſtumpfen Zähnen 
gleichwohl einen magern Biſſen Brod zu 
kauen, der in der Muͤhle gemahlen wor- 
den, worinnen ihr ſeeliger Großvater 
ſein Meel auch hat mahlen laſſen. Die 
liebe zum Vaterland, dieſer ſtarcke An⸗ 
trieb zu groſſen Handlungen in republi⸗ 
canifchen Verfaffungen, iſt bey dieſen Leu⸗ 
ten eine bloſſe Wuͤrckung der Muthloſig⸗ 
keit, ein Vorurtheil, von dem ſie weder 
den Grund noch Ungrund pruͤfen, eine 
ſchaͤdliche Maxime vor den Staat, die 
Tochter des Aberglaubens, die Mutter 
des Muͤßiggangs, ein Satz, den man 
auf den Canzeln beſtreiten und ſchon in 
den Schulen ausrotten ſollte, weil er et 
nem Land den Zugang fremder Erfahrung 
gen verſchließt, eine Nation tumm ; ſtolz 
auf ſich ſelbſt, und verächtlich gegen an⸗ 
deke macht und uur diejenige als achte 


Po- 
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Patrioten unter fich gelten läßt, welche 
über dem alten Schlendrian mit einem 
treuen Köhler - Glauben halten und ſich 
mit Verbeſſerung eines Landes unverwor⸗ 
ren laſſen. Dieſe ſeltſame Teutſche ſeynd 
ſo gedultig und thoͤricht (dann edelmuͤ— 
thig kan ichs doch unmoͤglich nennen) ihr 
und ihrer Eltern, Weiber und Kinder 
Haab und Gut geruhig zu verzehren, um 
nur nicht, wann ſie auswaͤrts Dienſte 
ſuchten, in ihrem Vaterland vergeſſen 
zu werden, welches ſie vor das groͤßte 
Ungluͤck halten, das einem Menſchen in 
dieſer Welt begegnen koͤnnte. Doch 
man muß fie bey ihrem Duͤnckel laſſen, 
dann ſelbſt Salomo und Syrach wuͤrden 
ſich damit abweiſen laſſen müffen; Es 


thut ſich nicht anderſt. 


Bey allem bißhero geſagten finde ich 
nothig, eine näherer und den Unterſchied 
. der 
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der Dienerſchaft ſelbſt bezielende Ein⸗ 
ſchraͤnckung zu machen. Ich wiederhole 
nochmahls: Die Beſoldungen muͤſſen 
durchgehends hinreichend ſeyn, die reichli⸗ 
che Beſoldungen aber gehoͤren forderiſt 
vor die vornehmſte Miniſters und oberſte 
Raͤthe. Der Aufwand, den ihre Wuͤr⸗ 
de erfordert, iſt ungleich ſtaͤrcker, ihre 
Bemuͤhungen ſchwerer, ihre Dienſte wich⸗ 
tiger und nach deren Verhaͤltniß auch die 
Belohnung billig groͤſſer. Ein Regent 
laͤßt zu regelmaͤßiger und praͤchtiger Auf⸗ 
führung eines Schloſſes Baumeiſter und 
Kuͤnſtler aus fernen Landen kommen, und 
niemand verwundert ſich daruͤber, wann 
ſolche mit hohem Sold und andern Gna⸗ 
den : Bezeugungen belohnet werden; fell: 
ten die, fo den Bau der ganzen Regie⸗ 
rung ordnen, auffuͤhren und 1 
„geringer zu halten ſeyn? 2 


Yin 
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Ein anderer Grund waltet auf Sei⸗ 
ten einer Gattung Miniſters ſelbſten ob. 
Fripon hat durch die veraͤchtlichſte Strei⸗ 
che und niedertraͤchtigſte Verraͤthereyen 
feinen Nahmen ſchon ſelbſt an den Gal—⸗ 
gen des Publici geſchlagen, er iſt nicht 
mehr Kaufmanns» Gut, er bietet ſich 
uͤberall an, man flieht ihn als einen 
Ausſaͤtzigen. Er ſteckt voller Schulden 
und bietet das letzte, was er hat, ſeine 
Religion, feil, niemand will aber das zer⸗ 
riſſene und beſudelte Gewiſſen erhandeln, 
endlich wird ihm ein Herr und er dem 
Herrn kund, der zu ſeinen Abſichten ei— 
nen Menſchen ſeines Schlags braucht. 
Fripon weiß zwar, daß er ſich infam 
macht, er weiß aber nicht, ob es bey 
dem neuen Herrn laͤnger gut thun möchz 
te, als bey dem vorigen, es traͤumt ihm 
auch manchmahl vom Galgen und ewi— 
Ded ger 


418 S * \ 
ger Gefangenſchaft. Sie handeln: Zwan⸗ 
zig Tauſend Gulden, Gnaͤdigſter Herr! iſt 
des Jahrs nicht zu viel, um davor gez 
wiß verdammt zu werden; wohlfeiler kan 
ich es nicht thun. Sie werden eins, 
der Herr uͤbergiebt ihm ſein Land, wie 
man dem Scharfrichter einen Miſſethaͤter 
liefert, und vor die dritte Tortur mehr 
als vor die bloſſe Daumen ⸗ Schrauben 
bezahlt. 


Nach den Miniſters und Haͤuptern der 
Collegien verdienen einige der wichtigſten 
Subalternen eine vorzuͤglich reichliche Be⸗ 
ſoldung. Ich rechne dahin die Cabinets⸗ 
Arbeiter, die Referendarien, Staats: und 
andere Geheime Seeretarien. Die Treue 
und Verſchwiegenheit dieſer Maͤnner muß 
durch eine danckbahre Verſorgung auſſer 
der Gefahr der Verſuchung geſetzt, und 

ihr 
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br Fleiß dadurch geſchaͤrft und belebet 
erden. Ferner gehören dahin die Ar: 
ivarii, die Deducenten eines Hauſes, 
ie ſubalterne Miniſters, welche zu Haus 
rbeiten, wann die Excellenzen die Zeit 
mit Audienz⸗ und Viſiten⸗ geben, mit 
dem Hof: Dienft, mit Ueberdenckung 
der großen Sachen, welche jene hernach 
im détail durcharbeiten muͤſſen, zubringen. 
Ein Hof, deſſen Miniſters ſehr wohl 
beſoldet werden, wird allemahl ſchlecht 
bedient bleiben, wann man an jener Art 
Maͤnner ſparen will und doch geht man 
nur allzuviel darinn nach der Wohlfeile 
und haͤlt dieſe Poſten gut genug vor An⸗ 
faͤnger, da man doch noch eher einen 
Reichs⸗Hof-Rath auf die gelehrte Banck, 
als einen diſtinguirten Staats⸗Seeretari⸗ 
um und Archiv⸗Mann finden kan. 
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Einer beſondern Gattung Diener muß 
ich hiebey noch Erwehnung thun, es 
ſeynd die auſſerordentliche Leute, welche 
ſich beruͤhmen : Sie dienen ihrem Herrn 
umſonſt. Es iſt wahr, die groſſe Herren 
haben darinnen einen Vorzug vor dem 
gemeinen Mann, ſie wiſſen ſich mit Ti⸗ 
tuln und Ehren- Zeichen abzufinden, wo 
wir mit baarem Geld zu zahlen haben. 
Bey den Hof-Dienſten iſt nichts dagez 
gen zu ſagen, man kan ja den Gecken 
die Freude wohl laſſen, die ſich und ih⸗ 
re Kinder um eines großen Herrn willen 
auf eine fo angenehme Weiſe ruiniren 
wollen. ) 


Wann 


*) Ils ſavent s'acheter du bien de leurs 
Ancetres 
Des noms extravagans & fouvent de 
ſots Maitres. 
Epitr. div. 
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Wann aber einer von denen Hen⸗ 
ckenswerthen Leuten, die dem Herrn den 
Haupt » Schlüffel zu den Kiſten ihrer 
Unterthanen machen, ein Geheimer 
Chatulle-Nath ſich öffentlich beruͤhmet, 
daß er ſeinem Heren ohne Beſol— 
dung und bloß aus Liebe diene, dann 
moͤchte ich ſo blind wie die Juſtitz ſeyn, 
um keinen leeren Galgen mehr ſehen zu 
duͤrfen. 


. * 
N. 


Mein Vorſatz hatte dieſer Schrift 
noch zwo Abhandlungen von den Rech— 
ten und Pflichten der Herrn und Dies 
ner gegen einander und von der zu Vers 
waltung der Landes⸗Einkuͤnfte beſtimm⸗ 
ten Dienerſchaft gewidmet: Die von dem 
Verleger der Bogen: Zahl dieſes Werck⸗ 

gens 
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gens gefeßte Graͤnzen nöthigen mich aber, 
ſie biß zu einer etwa ſich ergebenden an⸗ 
derweiten Gelegenheit zu verſparen; ums 
terbleibt dieſe, fo verliehrt endlich 
das Publicum auch nichts 
dabey. 
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